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Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


U it Schmerz und Entrüſtung haben wir ein himmel— 
A ſchreiendes Unrecht zu verzeichnen: die größte, weltum— 
Ves ſpannende Miffionsanftalt der katholiſchen Kirche, die 
Propaganda in Rom, iſt durch einen jedes Recht verhöhnenden 
Richterſpruch ihrer Güter beraubt worden. 

Unſere Leſer kennen das Inſtitut der römiſchen Propaganda. 
Wir haben ſeine Entſtehungsgeſchichte, ſeine innere Einrichtung, 
feine großartige Thätigkeit bereits im Jahrgang 1875 (S. 25 ff.) 
dieſer Blätter geſchildert; ebendort findet ſich eine Abbildung 
des herrlichen, von einem ſpaniſchen Prälaten geſchenkten, von 
Urban VIII. durch den berühmten Bernini umgebauten Palaſtes 
der Propaganda. Das Vermögen dieſer Anſtalt, welches aus 
Schenkungen der Päpſte, ſowie aus milden Stiftungen und 
Almoſen der ganzen katholiſchen Welt entſtand, ſollte 
nach der ausgeſprochenen Abſicht der frommen Geber nicht zu 
Zwecken der italieniſchen oder überhaupt der katholiſchen Kirchen— 
ſprengel, ſondern ausſchließlich zur Bekehrung der Irr- und 
Ungläubigen, zur Heranbildung von Miſſionären, zur Beſchaffung 
von Büchern in den verſchiedenen außereuropäiſchen Sprachen, 
zur Ausrüſtung der Miſſionäre und zur Leitung der über die 
ganze Erde verzweigten Miſſionsthätigkeit verwendet werden. 
Dieſes Vermögen, welches ſowohl gemäß ſeinem Zwecke, als 
gemäß dem Willen ſeiner Stifter und gemäß der Nationalität 
derſelben, kein italieniſches, ſondern im eigentlichen Sinne 
des Wortes ein katholiſches, ein von den Katholiken aller 
Länder zur Ausbreitung der katholiſchen Religion über alle 
Länder geſammeltes Kapital iſt, wird gegenwärtig auf etwa 


zehn Millionen Lire (acht Millionen Mark) geſchätzt — wenig 
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genug im Verhältniſſe zu ſeinem großartigen Zwecke, aber 
immerhin eine annehmbare Beute für das bankerotte Italien, 
welches die Millionen des übrigen eingezogenen Kirchenvermögens 
bereits verſchleudert hat. Es war daher vorauszuſehen, daß 
dieſer kirchenräuberiſche Staat ſeine Hand nur zu bald auch 
nach dem Vermögen der Propaganda ausſtrecken werde. Man 
erklärte die Propaganda unverfroren für eine „nationale, 
italieniſche Anſtalt“, dem Willen ihrer Stifter und dem Zwecke 
der Stiftung zum Hohne; man bediente ſich des hohlen Vor— 
wandes, es handle ſich ja zunächſt nicht um Wegnahme, ſondern 
nur um ſtaatliche Veräußerung der Güter, um Verwandlung 
der Liegenſchaften in Papiere, um Verwaltung derſelben durch 
Staatsbeamte; man ließ den Proteſt des Papſtes, des Kaiſers 
von Dfterreich, des Königs von Portugal unberückſichtigt, und 
als der Apoſtoliſche Stuhl dann zur Rettung dieſes katholiſchen 
Miſſionspfennigs den Schutz der Gerichte anrief, ließ man 
dieſelben „Recht ſprechen“, überzeugt, daß man von italieniſchen 
Gerichten ſchließlich ſchon „Recht“ bekommen werde. Und ſo 
geſchah es. Die erſte Inſtanz entſchied zu Gunſten des Apoſto— 
liſchen Stuhles, weil der internationale Charakter der Propa— 
ganda in die Augen ſpringe. Die italieniſche Regierung 
appellirte, und die zweite Inſtanz legte ihr das Vermögen zu 
Füßen. Dagegen ſprach der Caſſationshof von Rom der Propa— 
ganda in dritter Inſtanz den ungeſchmälerten Beſitz ihrer Güter 
zu. Aber die Regierung ließ durch das Appellationsgericht von 
Ancona auch dieſes Urtheil umſtoßen und brachte den Prozeß 
zur endgiltigen Entſcheidung abermals vor den Caſſationshof 
von Rom, und dieſer höchſte Gerichtshof hatte die Stirne, ſeine 
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eigenen Gründe umzuſtoßen und ſprach das Scherflein der 
katholiſchen Miſſionen der Regierung zu, welche ihn angeſtellt 
hat und beſoldet. 

Als die Henker unſern Herrn und Heiland auf dem Kalvarien— 
berge gekreuzigt hatten, ſetzten ſie ſich unter das Kreuz und 
würfelten um ſein Gewand, weſſen es ſein ſolle: Sortiamur de 
illa, eujus sit. Das Loos des Heilandes iſt zu allen Zeiten 
das Loos ſeiner Braut geweſen. Auch ſie hat man all ihres 
Schmuckes beraubt, man hat ihr Haupt mit Dornen gekrönt, 


ihre Glieder gegeißelt und an's Kreuz geſchlagen: es iſt deßhalb 
nicht zu verwundern, daß die Feinde auch über ihr Gewand 
das Loos werfen, weſſen es ſei. 

Uns aber erwächst durch dieſen Schlag gegen die katholiſche 
Miſſionsthätigkeit die Pflicht, den Heiligen Vater in ſeiner 
Sorge für die Ausbreitung der Kirche noch eifriger und opfer⸗ 
freudiger als bisher zu unterſtützen, auf daß durch die Be⸗ 
kehrung heilsbegieriger Heiden der Undank mißrathener Söhne 
gutgemacht werde. 


Der Untergang. 


3. Ein Mord und feine Sühne. 


Die Fortſchritte des Chriſtenthums waren um die Mitte 
der vierziger Jahre des 17. Jahrhunderts unter den Huronen 
ſo bedeutend, daß wir wohl ſagen durften, der Glaube habe 
geſiegt. Aber noch war die alte heidniſche Partei, wenn auch 
im Abnehmen, keineswegs machtlos. Jedes öffentliche Unglück, 
jede Krankheit deutete ſie als ein Zeichen des Grimmes der 
alten Götter, und vom Geiſte der Lüge erfüllt, verſtand ſie 
immer neue Verleumdungen zu erdichten und das Herz der 
Schwachen unter den Neubekehrten mit immer neuen Schreck— 
bildern zu beſtürmen. 

Der Bericht vom Jahre 1646 gibt uns Proben dieſes 
Kampfes der Lügen wider die Wahrheit. P. Ragueneau erzählt 
uns!, wie die Heiden das Gerücht ausſprengten, Algonkinjäger 
ſeien neulich aus einem fernen Lande zurückgekehrt, in welches 
ſie ſich verirrten. Dort hätten ſie von den Seelen der Ver— 
ſtorbenen bewohnte Städte gefunden und daſelbſt erfahren, daß 
alles, was die Miſſionäre über Himmel und Hölle lehrten, 
eitel Lug und Trug ſei. Die Seelen ſeien freilich unſterblich; 
aber alle empfingen nach dem Tode einen kräftigeren Körper 
und gingen in ein beſſeres Land, gerade wie man eine baufällige 
Hütte und einen ausgenützten Acker verlaſſe, um in ein neues 
Haus und auf einen fruchtbaren Boden überzuſiedeln. — Ein 
anderes Mal verbreiteten die Heiden, man habe in den Wäldern 
einen Geiſt von rieſiger Größe geſehen; derſelbe trage in der einen 
Hand Maiskolben, in der andern gewaltige Fiſche, und behaupte, 
er allein habe die Menſchen geſchaffen, ſie die Erde bebauen 
gelehrt, Seen und Meere mit Fiſchen erfüllt, auf daß nichts 
den Menſchen mangle, welche er wie ſeine Kinder liebe. Sie 
erkennten ihn zwar noch nicht, ähnlich wie das Kind in der Wiege 
ſeinen Vater auch noch nicht erkenne. Aber, ſagte der Geiſt, wenn 
die Seelen vom Leibe getrennt ſeien, dann würden ſie eine weit 
größere Erkenntnißkraft haben und einſehen, daß er ihnen das 
Leben geſchenkt habe, und ſie würden demzufolge ihn nach 
Verdienſt ehren, und auch er würde dann ſeine Liebe und Sorge 
für ſie verdoppeln. Allen werde er Gutes erweiſen, und es 
ſei eine Thorheit, zu glauben, daß auch nur Einer an einen 
Ort der Strafe oder gar in's Feuer komme. Es ſei kein Feuer 
in der Hölle, und man wolle ihnen nur blinden Schrecken ein— 
jagen. Je frecher die Lüge iſt, deſto leichter wird ſie von den 
Einfältigen geglaubt; ſo iſt nicht zu verwundern, daß dieſe und 
ähnliche Fabeln einen großen Einfluß auf die Huronen aus— 
übten. Am meiſten Eindruck aber machte die folgende Lüge, 
welche ganz auf die Denkweiſe der Wilden berechnet war. 
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der Huronen. 


„Es verbreitete ſich das Gerede,“ erzählt P. Ragueneau, „ein 
chriſtliches Huronenmädchen, welches auf unſerem Kirchhofe begraben 
lag, ſei von den Todten auferſtanden und habe verſichert, die Fran— 
zoſen ſeien Betrüger. Seine Seele ſei nach dem Tode freilich in den 
Himmel geführt und von den Franzoſen daſelbſt empfangen worden, 
aber gerade fo, wie man einen gefangenen Irokeſen in einem Huronen⸗ 
dorfe empfange, mit Fackeln und Feuerbränden nämlich, mit Qual 
und unerhörter Marter. Der ganze Himmel ſei Eine Feuerſtätte 
und die Freude der Franzoſen beſtehe darin, daß ſie bald den Einen, 
bald den Andern marterten. Der ganze Beweggrund, weßhalb ſie 
die Meere durchſchifften und in das Land der Huronen wie in ein 
feindliches Gebiet gekommen wären, ſei die Gefangennahme möglichſt 
vieler Seelen, welche im Himmel das Opfer ihrer Grauſamkeit ſein 
werden, ähnlich wie auch ein Hurone ſich mit Freuden allen Mühen 
und Gefahren des Krieges bloßſtelle, in der Hoffnung, irgend einen 
Gefangenen zu erbeuten. So würden demnach die chriſtlichen Huronen, 
Algonkins und Montagnais im Himmel wie Kriegsgefangene gebraten, 
während alle, welche das Sklavenjoch der Franzoſen nicht annehmen 
noch ihre Geſetze befolgen, nach dieſem Leben an einen Ort der Wonne 
kämen, der an allem Guten Überfluß habe und von dem jedes 
Übel ausgeſchloſſen ſei. Das von den Todten auferſtandene Mädchen, 
erzählte man ferner, ſei alſo einen ganzen Tag im Himmel gemartert 
worden, und dieſer Tag habe ihm länger geſchienen als ein Jahr. 
Als ſie dann zur Nachtzeit kaum eingeſchlafen war, habe man ſie 
geweckt; ein Mann, welcher Mitleid mit ihr fühlte, habe ihre Stricke 
und Bande zerriſſen und ihr heimlich den Weg zu einer tiefen Schlucht 
gezeigt, welche zur Erde hinabführe nach dem Orte der Wonne, in 
den die Seelen der heidniſchen Huronen gelangten. Von ferne habe 
ſie ihre Städte geſehen und ihren Jubel gehört, und es habe ge— 
ſchallt, wie von einer Menge, welche ſich an Tanz und Feſtgelage 
ergötze; aber ſie habe auf kurze Zeit in ihren Leib zurückkehren 
wollen, um ihren Landsleuten die ſchreckliche Kunde von dem Looſe 
zu bringen, welches ihrer nach dem Tode harre, wenn ſie auch fürder— 
hin den Lügen der Franzoſen glauben würden. — Dieſe Erzählung 
durchflog das ganze Land und fand überall Glauben. In der 
Miſſion von St. Joſeph wollte man fie von den Chriſten der Miſſion 
der unbefleckten Empfängniß gehört haben; im Dorfe der unbefleckten 
Empfängniß ſagte man, fie komme aus der Miffton des hl. Johannes 
Baptiſt; dort hieß es, die Chriſten von St. Michael hätten dieſe 
Offenbarung erhalten, aber wir hätten die Leute, welche das von 
den Todten auferſtandene Mädchen mit eigenen Augen erblickten, 
durch Geſchenke beſtochen, und ſo hätten dieſe nur einigen ihrer 
beſten Freunde die Sache verrathen. Mit einem Worte: dieſes 
Märchen war für alle Heiden ein Glaubensartikel, und ſelbſt einige 
Chriſten glaubten es halb und halb. Man redete Wunderdinge 
über dieſe Geſchichte und ſuchte ſie durch folgende Gründe zu be⸗ 


glaubigen: die Heimath des Feuers ſei in der That nicht das 


Innere der Erde, ſondern der Himmel, zu welchem alle Feuer und 
Flammen emporſtrebten; ferner ſei auch die Sonne offenbar ein 
Feuer, und wenn ſie ſich ſchon auf ſo große Entfernung fühlbar 
mache und um ſo mehr erwärme und brenne, je näher ſie uns komme: 
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jo könne man durchaus nicht zweifeln, daß fie im Himmel eine 
gewaltige Gluth hervorbringe und Brände genug liefere, um ſämmt— 
liche Huronen zu quälen, welche die Franzoſen dorthin zu ſenden 
wünſchten.“ 


Dieſe Lügen und Verleumdungen glichen, wie P. Ragueneau 
ſchön ſagt, dem Nebel, der von der Erde aufſteigt und die 
Sonne eine Zeitlang verdunkelt, bis ſchließlich ihre Strahlen 
dennoch ſiegreich die Dünſte durchbrechen. Aber es kann auch 
geſchehen, daß ſich aus ſolchen Nebeln Gewitterwolken bilden 
und daß die Sonne erſt dann wieder am Himmel leuchtet, 


nachdem zündende Blitze die Lüfte reinigten. Auch dieſe Lügen. 


und Hetzereien der heidniſchen Partei unter den Huronen erz 
zeugten ſchließlich ein Ungewiter, welches im Frühjahre 1648 
zum Ausbruche kam. Sechs heidniſche Häuptlinge verſchiedener 
Dörfer hatten den Entſchluß gefaßt, den Zorn der Geiſter 
durch den Mord eines Franzoſen zu ſühnen, und zwei Brüdern 
den Auftrag gegeben, die That zu vollführen. Am 28. April 
machten ſich dieſe auf den Weg, feſt entſchloſſen, den erſten 
Fremdling, den ſie allein treffen würden, zu meucheln. Ganz 
in der Nähe des Forts Ste.-Marie trafen fie Jakob Douart, 
einen jungen Franzoſen von 22 Jahren, welcher im Dienſte 
der Miſſion ſtand und vielleicht die Abſicht hatte, Laienbruder 
zu werden. Sie überfielen ihn aus dem Hinterhalte und 
ſtreckten ihn mit einem Schlage der Streitaxt todt zu Boden. 
Dann flohen die Mörder. „Die That war ein Unglück für 
die Verbrecher,“ jagt der Miſſionsbericht, „ein Glück für den 
Ermordeten, der ein unſchuldiges Leben führte und den Tod 
unter Umſtänden erlitt, daß er eher zu beneiden als zu beweinen 
iſt.“ Aber der Mord hätte beinahe zwiſchen der heidniſchen 
und chriſtlichen Partei zum Bürgerkriege geführt, und zwar zu 
einer Zeit, da die Irokeſen mit dem letzten Vernichtungskampfe 
drohten. Hören wir die Erzählung P. Ragueneau's !: 

„Am Tage nach dem Morde ſtrömten unſere Chriſten auf die 
erſte Nachricht aus allen nahen Dörfern nach Sainte-Marie. Dieſe 
That beweist uns, ſagten fie, ‚daß eine Verſchwörung gegen euch 
beſteht; wir ſind alſo gekommen, um unſere Väter zu vertheidigen 
und für unſern Glauben zu kämpfen gegen jeden Feind.“ Das ganze 
Land war in Aufregung; alle einflußreichen Häuptlinge wurden zu 
einer Berathung berufen. In derſelben zeigten ſich die geheimen 
Anſtifter des Mordes offen als Feinde des Glaubens. Man müſſe 
uns die Thore ihrer Städte verſchließen, ſagten ſie, und uns aus 
dem Lande verjagen; ja Einige verlangten ſogar die Verbannung 
aller Chriſten und Maßnahmen, daß ihre Zahl nicht noch mehr 
wachſe. Da offenbarte ſich der Eifer unſerer Chriſten in hellem 
Lichte. Die Einen riefen, mit Freuden würden fie Verwandtſchaft 
und Vaterland verlaſſen; Andere ſagten, ſelbſt das Leben achteten 
fie für nichts, ſeit ſie das Glück des Glaubens erkannt hätten. ‚Wohl 
fürchte ich mich, im Stande der Sünde von einem Irokeſen erſchlagen 
zu werden; aber um des Glaubens willen zu ſterben und mein 
Leben Gott zu opfern, welcher es mir unſterblich zurückgeben wird — 
davor fürchte ich mich nicht!‘ erklärten wieder Andere. Noch Andere 
redeten aber in einem ſehr entſchiedenen Tone und ſprachen mit 
wahrhaft chriſtlichem Freimuthe gegen die Mörder und deren Mit— 
ſchuldige, ohne jedoch diejenigen mit Namen zu nennen, welche man 
als die eigentlichen Urheber kannte. ‚Dieje Menſchen arbeiten am 
Untergange des Volkes, jagten fie. ‚Wahrſcheinlich empfangen fie 
von unſern Feinden insgeheim den Sold für dieſen Verrath. Nicht 
der Glaube mißfällt ihnen, ſondern das Brandmal, das derſelbe auf 
ihre Laſter drückt, von denen ſie ganz bedeckt ſind. Sie mögen auf— 
ſtehen, und man wird die Wahrheit dieſer Behauptung erkennen.“ — 
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Zwei, drei Tage dauerte der Redekampf beider Parteien; er diente 
nur dazu, den Glauben unſerer Chriſten neu zu beleben und ihre 
Liebe zu uns und zu Gott in hellem Lichte zu zeigen. Endlich 
krönte der Sieg die chriſtliche Partei, welche ſich ſtärker bewies; 
denn ſie zählte viele Häuptlinge und einflußreiche Krieger, welche 
ſelbſt den größten Theil der Heiden auf ihre Seite herüberzogen. 
So wurde öffentlich der Beſchluß gefaßt, daß man uns im Namen 
des ganzen Landes wegen des Mordes eine Sühne darbringe.“ 


P. Ragueneau bemerkt nun mit Recht, daß es von den 
Miſſionären höchſt unklug geweſen wäre, für die Mörder die 
Todesſtrafe zu verlangen. Nach den Begriffen der Huronen 
wurde niemals der Verbrecher, ſondern das Verbrechen und 
zwar an ſeiner Sippe oder bei großen Unthaten am ganzen 
Volke geſtraft. Die Strafe, welche das ganze Volk auf ſich 
nahm, war ihrer Meinung gemäß geeigneter, vom Böſen ab— 
zuſchrecken, als die Strafe, die der Verbrecher allein zu tragen 
hatte. Es iſt kein Fall der Gerechtigkeitspflege der Huronen 
ſo ausführlich uns überliefert, wie der vorliegende; er verdient 
deßhalb als ein höchſt intereſſantes Sittengemälde ſeinen Platz 
in der Geſchichte dieſes Volkes, und wir fahren fort, mit den 
Worten P. Ragueneau's zu berichten, welcher eine Hauptperſon 
in der ganzen Verhandlung bildete. 


„Als die Häuptlinge den Beſchluß gefaßt hatten, wurden wir 
in die Volksverſammlung berufen. Ein Greis führte im Namen 
Aller das Wort und redete mich (P. Ragueneau) als den Häuptling 
der Franzoſen in einer Weiſe an, welche nicht vermuthen ließ, daß 
ein Wilder ſpreche, ſondern welche beweist, daß die Beredſamkeit 
vielmehr eine Gabe der Natur als der Kunſt iſt. Ich füge ſeinen 
Worten nichts bei. ‚Mein Bruder, begann der Häuptling, ‚schaue, 
alle Stämme haben ſich hier verſammelt (er nannte die einzelnen 
der Reihe nach); wir ſind nur noch eine Handvoll Leute; du allein 
biſt die Stütze des Landes und trägſt es in deiner Hand. Ein 
Blitz vom Himmel hat in der Mitte unſeres Landes eingeſchlagen 
und einen gähnenden Abgrund aufgeriſſen. Wenn du aufhörſt, uns 
zu ſtützen, werden wir in dieſen Schlund hinabſtürzen. Habe Mit— 
leid mit uns! Wir haben uns hier vereint, viel mehr um unſern 
und deinen Verluſt zu beweinen, als um zu reden. Sieh, dieſes 
Land iſt nur noch ein dürres Gerippe ohne Fleiſch, ohne Blut, ohne 
Nerv, ohne Ader; es iſt ein Knochengerüſt, deſſen Gebeine nur mit 
einem ſchwachen Bande verbunden ſind. Der Streich, der auf das 
Haupt deines Neffen fiel, hat dieſe Bande zerriſſen. Es war ein 
Geiſt der Hölle, der die Axt in die Hand des Mörders legte. Und 
du, o Sonne, haſt ihn zu dieſer Unglücksthat geführt? Weßhalb 
haſt du deine Strahlen nicht verborgen, auf daß er vor der Voll— 
bringung ſeines Verbrechens zurückſchaudere? Biſt du alſo ſein 
Mitſchuldiger? Nimmermehr; denn er wandelte in Finſterniß und 
ſah nicht, wohin er ſchlug. Der Unſelige meinte, er ziele nach dem 
Haupte eines jungen Franzoſen; aber er traf das Vaterland und 
ſchlug ihm eine tödliche Wunde. Die Erde hat ſich geöffnet und 
das Blut des Unſchuldigen getrunken, und der Abgrund, den ſie 
bildete, wird uns Alle verſchlingen; denn wir ſind die Schuldigen. 
Unſere Feinde, die Irokeſen, jubeln über dieſen Mord und feiern ihn 
wie einen Triumph; ſehen fie doch, daß unſere eigenen Waffen uns 
morden, daß dieſelben für ſie fechten und daß demnach unſer Land 
ganz ſicher dem Untergange geweiht iſt.“ In dieſer Weiſe redete der 
Greis noch längere Zeit; dann wandte er ſich wieder an mich und 
fuhr alſo fort: 

„Bruder, habe Mitleid mit dieſem Lande! Du allein kannſt 
ihm das Leben wieder geben. Deine Aufgabe iſt es, dieſe zerſtreuten 
Gebeine wieder zu ſammeln; deine Aufgabe iſt es, den Abgrund zu 
ſchließen, der uns alle verſchlingen will. Habe Mitleid mit deinem 
Lande, ja ich ſage ‚mit deinem‘; denn du biſt fein Herr, und wir 
ſtehen als Verbrecher vor dir, unſeres Urtheils gewärtig, wenn du 


N 


12 


Der Untergang der Huronen. 


uns keine Barmherzigkeit erweiſen willſt. Habe Mitleid mit denen, 
die ſich ſelbſt ſchuldig bekennen und dich um Verzeihung bitten. O 
du biſt es geweſen, der dieſem Lande einen Halt gab, indem du 
deine Wohnung hier aufſchlugeſt, und wenn du dich von uns zurück— 
zögeſt, ſo wären wir, wie ein von der Erde losgeriſſener Strohhalm 
— ein Spiel der Winde. Dieſes Land iſt eine ſchwimmende Inſel, 
die der erſte Sturm in die Tiefe verſenken wird. Mache dieſes 
ſchwankende Eiland wieder feſt. Die Nachwelt wird dich loben, und 
dein Andenken wird 
ewig dauern. Bei der 


wird gezwungen. Was jeder aus gutem Willen gibt, wird öffentlich 


in Empfang genommen; ſo entſteht ein Wetteifer; der Reiche gibt 
nach ſeinem Vermögen, und jeder ſetzt ſeine Ehre darein, bei ſolchen 
Gelegenheiten zum öffentlichen Beſten beizutragen. 

Als der zur feierlichen Überreichung der Sühne feſtgeſetzte Tag 
gekommen war, ſtrömte die Menge von allen Seiten zuſammen. 
Die Feier fand außerhalb des Forts ſtatt. Am Abende wurden 
vier Häuptlinge als Abgeordnete von der Verſammlung an mich 
geſandt, zwei Chriſten 
und zwei Heiden. Sie 


erſten Kunde von die— 
ſem Morde haben wir 
unſere Wohnungen 

verlaſſen und nichts 
mitgebracht als unſere 
Thränen, bereit, deine 
Wünſche zu hören und 
deinen Forderungen zu 
entſprechen. Rede alſo 
und verlange die 

Sühne; denn wir ſind 
dein mit Gut und 
Blut. Und wenn wir 
jetzt auch unſere Kinder 
berauben werden, um 
die Sühne beizubrin⸗ 
gen, welche du ver— 
langſt, ſo werden wir 
ihnen ſagen: nicht 
über dich hätten ſie 
Grund zu zürnen, ſon— 
dern über denjenigen, 
deſſen That uns Alle 
zu Schuldigen gemacht 
hat. Ja, ihn ſoll un⸗ 
ſere Entrüſtung tref— 
fen; für dich aber haben 
wir nur Liebe. Er hat 
uns den Tod gebracht, 
während du uns das 
Leben wieder ſchenken 
wirſt, wenn du nur 
deinen Mund öffnen 
und deine Wünſche 
nennen willſt.“ 

Nach meiner Ant- 
wort auf dieſe Anrede 
überreichten wir ihnen 
einen Bündel kleiner 


kamen an das Thor. 
Man redet nicht, ſon⸗ 
dern überreicht bloß 
Geſchenke; das ſind 
durch das Recht genau 
vorgeſchriebene Ge— 
bräuche, ohne welche 
keine Sache einen gün⸗ 
ſtigen Verlauf haben 
kann. Das erſte Ge 
ſchenk der Häuptlinge 
bat, daß man das 
Thor öffne; das zweite, 
daß man ihnen einzu⸗ 
treten erlaube. So 
viele Thüren ſie bis 
in das Zimmer, wo 
ich weilte, durchſchrei— 
ten mußten, eben ſo 
viele Geſchenke hätten 
wir verlangen können. 
Als ſie bei mir 
eintraten, redeten ſie 
mich zuerſt durch ein 
Geſchenk an, welches 
ſie, Trocknen der Thrä— 
nen‘ nannten. „Wir 
wiſchen deine Thränen 
ab durch dieſe Gabe,‘ 
ſagten fie, „damit dein 
Blick klar werde und 
du ruhig auf dieſes 
Land ſehen könneſt, 
welches dieſen Mord 
beging.“ Es folgte ein 
zweites Geſchenk, das 
fie den ‚Arzneitrank' 
hießen. „Das wird dir 
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Stäbe, welche die Zahl 


die Stimme wieder 
geben, ſagten fie, wel— 


der für den Mord 
verlangten Sühnege— 
ſchenke anzeigten. Un⸗ 


Cardinal Simeoni, 
8 Präfect der Propaganda. 


che du verloren hatteſt, 
und wird bewirken, daß 
ihr lieblicher Ton wie⸗ 


ſere Chriſten hatten 
uns mit den Gewohn— 
heiten der Huronen a 
vollſtändig vertraut 5 

gemacht und uns gewaltig zugeredet, feſt auf unſerm Rechte zu be⸗ 
ſtehen, indem wir ſonſt der Sache Gottes und der unſerigen ſchaden 
würden, welche ſie wie ihren eigenen Vortheil und als das wichtigſte 
Geſchäft auf Erden betrachteten. Sofort vertheilten die Häuptlinge 
die Stäbchen unter die Stämme, damit jeder ſeinen Theil zur Sühne 
beitrage und das Löſegeld nach Landesſitte entrichtet werde. Dann 
kehrte jeder in ſein Dorf zurück, um daſelbſt ſeine Sippe zu ver— 
ſammeln und die Zahl der Geſchenke zuſammenzubringen. Niemand 


derkehre.“ Ein drittes 
Geſchenk ſollte den 
Geiſt beruhigen, ein 
viertes die Aufwal— 
lungen des mit Recht erzürnten Herzens dämpfen. Dieſe Geſchenke 
beſtehen aus Porzellanperlen, Muſchelſchnüren und ähnlichen Dingen, 
welche die Schätze der Huronen bilden, während fie in Frankreich fo 
gut wie werthlos ſind. Es folgten nun weitere Geſchenke, um dem 
Erſchlagenen ein Grab zu errichten; denn jedes Geſchenk hat ſeine Be— 
ſtimmung: vier Geſchenke für die vier Pfoſten des Grabmales, vier 
andere für die vier Querhölzer, auf denen die Bahre ruhen ſoll, und 
ein neuntes, daß es dem Todten als Kopfkiſſen diene. Dann über⸗ 
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reichten die acht Häuptlinge der Hauptfamilien des Landes jeder ein 
Geſchenk für die acht bemerkenswertheſten Knochen des menſchlichen 
Körpers, für die Bein-, Schenkel- und Armknochen. Ihrer Sitte 
gemäß mußte ich nun ſprechen und ihnen ein Gegengeſchenk von 
etwa 3000 Porzellanperlen machen; dieſe Gabe ſollte die Erde er— 
weichen, damit ſie ſich nicht weh thäten, wenn ſie von der Wucht 
der Vorwürfe, die ich ihnen machen würde, erdrückt zu Boden 
ſtürzten, indem ſie einen ſo ſchmachvollen Mord begangen hätten. 

Am folgenden Morgen ſtellte ſich das ganze Volk auf einem 
öffentlichen Platze auf, wie zu einem großen Schauſpiele. Da waren 
die 50 Geſchenke-aufgehängt, welche die eigentliche Sühne bilden 
und welche deßhalb auch „Gaben der Sühne“ genannt werden. Was 
vorherging und was nach ihrer Überreichung folgte, iſt nur ein 
Vor⸗ und Nachſpiel. Wenn ein Hurone einen Huronen erſchlägt, 
begnügt man ſich gewöhnlich mit 30 Geſchenken. Für eine Frau 
fordern ſie 40, weil die Frauen ſich nicht ſo leicht vertheidigen 
können, weil ſie dem Lande Kinder ſchenken und weil ihre Schwäche 
eines größern Schutzes durch die Gerechtigkeit bedürfe. Für einen 
Fremdling endlich fordern ſie noch mehr, weil ſonſt die Mordthaten 
häufig wären, weil ſie den Handel ſtören und die Veranlaſſung zu 
häufigen Kriegen zwiſchen den verſchiedenen Völkern würden. Die 
Leute, denen die Sühne dargebracht wird, haben das Recht, alle 
Geſchenke ſorgfältig zu unterſuchen und zurückzuweiſen, was ihnen 
nicht gefällt; man muß ſie dann durch beſſere erſetzen. 

Nicht genug. Die Leiche, der man ein Grab errichtete, durfte 
nicht unbekleidet darauf ruhen; man mußte ſie von Kopf zu Fuß 
bekleiden, d. h. man mußte ſo viele Geſchenke geben, als zu ihrem 
ſtandesgemäßen Erſcheinen Kleidungsſtücke nöthig ſind. Hierfür 
wurden Geſchenke gegeben, welche die Namen der Kleidungsſtücke 
tragen, ein Hemd, ein Wams, Beinkleider, Strümpfe, ein Hut, 
Schuhe, eine Büchſe und Pulver und Blei. Nun folgten andere 
Geſchenke: eines, um die Axt, welche den Streich geführt hatte, von 
der Wunde zu ziehen, und eines für jede Wunde, die geſchlagen war, 
daß ſie vernarbe. Von drei anderen Geſchenken beabſichtigte das 
erſte, die Erde zu ſchließen, welche ſich vor Entſetzen ob des Ver— 
brechens geöffnet hatte, ein zweites, ſie mit den Füßen feſtzutreten — 
und dabei erhob ſich der Sitte gemäß die ganze Verſammlung, Alt 
und Jung, zu einem Freudentanze, daß nun die Erde nicht mehr 
offen ſei, um ſie in ihren Schooß hinabzuſchlingen; ein drittes 
Geſchenk ſollte einen Stein auf den geſchloſſenen Abgrund wälzen, 
daß er ſich nimmermehr öffne. — Nun überreichten ſie ſieben weitere 
Geſchenke. Das erſte, um allen unſeren Miſſionären die Sprache 
wiederzugeben; das zweite, um unſere Hausgenoſſen zu mahnen, ſie 
ſollten ihre Arme nicht gegen den Mörder, ſondern vielmehr gegen 
die Irokeſen, die gemeinſamen Landesfeinde, erheben; das dritte, 
um den Gouverneur (in Quebec) zu beſänftigen, wenn er etwa von 
dieſem Morde hören ſollte; das vierte, um das Feuer wieder an— 
zuzünden, an dem ſich bei uns alle Wanderer erwärmen konnten; 
das fünfte, um das Thor unſeres chriſtlichen Hoſpizes wieder zu 
öffnen; das ſechste, um das Boot wieder flott zu machen, in welchem 
ſie über den Strom ſetzen, wenn ſie uns beſuchen; das ſiebente, um 
dem Knaben, der dieſe Fähre beſorgt, das Ruder wieder in die 
Hand zu geben. Wir hätten noch andere ähnliche Geſchenke ver— 


langen können zum Neubau unſeres Hauſes, zur Wiederherſtellung 
unſerer Kirche, zur Wiederaufrichtung der vier Kreuze auf den vier 
Eckbaſtionen der Ringmauer. Aber wir ließen es genug ſein. Den 
Schluß bildeten drei Geſchenke, welche von den drei erſten Häupt— 
lingen des Landes dargebracht wurden; ſie bezweckten, die alte 
Geſinnung wieder herzuſtellen, und baten um unſere wandelloſe 
Liebe für das Volk. Alles in Allem betrug die Zahl der Geſchenke 
etwa hundert. 

Jetzt machten wir jedem einzelnen der acht Stämme Gegen— 
geſchenke, um unſern Bund mit ihnen zu erneuern, und dem ganzen 
Volke insgemein, um ſie zur Eintracht unter ſich und mit den 
Franzoſen zu beſtimmen, weil ſie ſo ſtärker gegen ihre Feinde ſeien. 
Ein anderes ſehr bedeutendes Geſchenk verſinnbildete unſern Schmerz 
ob der Verleumdungen, welche man gegen den Glauben und gegen 
die Chriſten im ganzen Lande in Umlauf ſetze, als ob jedes Unglück, 
das ſich ereigne, Krieg, Hungersnoth, Krankheit, eine Folge des 
Glaubens wäre, den wir predigen. Dann gaben wir ihnen einige 
Geſchenke, um ſie wegen mehrerer Verluſte aus der letzten Zeit und 
wegen verſchiedener im Kriege gefallener Huronen zu tröſten. Endlich 
bildete ein Geſchenk den Schluß, das ſie verſichern ſollte, der 
Gouverneur und alle Franzoſen von Quebec, Montreal und Trois 
NRivieres liebten fie und hätten den Mord vergeſſen, da er jetzt 
geſühnt ſei.“ 


Man ſieht, wie ſehr es ſich die Miſſionäre angelegen ſein 
ließen, ſich den Sitten und Gebräuchen der Wilden anzupaſſen, 
wenn dieſelben nur nicht gegen das Gewiſſen verſtießen. Dieſer 
wahrhaft apoſtoliſchen Klugheit verdankten ſie einen ſo großen 
Erfolg. Denn mit Recht betrachteten die Miſſionäre die Sühne 
des Mordes, die wir eben erzählten, als einen Triumph der 
chriſtlichen Partei über die heidniſche unter den Huronen. 
Nicht nur zeigte der Beſchluß der Sühne das Überwiegen des 
chriſtlichen Einfluſſes, ſondern die Art und Weiſe, mit welcher 
ſich die Miſſionäre gemäß der Anſicht der Huronen bei der 
Sühneleiſtung benahmen, ſteigerte ihr Anſehen ſelbſt bei den 
erbittertſten Heiden, während die Chriſten ſtolzer ihr Haupt 
erhoben beim Hinblicke auf den Sieg ihrer geliebten Väter. 
So ſchließt denn auch P. Ragueneau ſeinen Bericht vom 
Jahre 1648 — den letzten hoffnungsvollen, den er ſchreiben 
konnte — mit den Worten: „Gott hat uns in dieſer ganzen 
Angelegenheit, die weit über unſere Hoffnungen ſich abwickelte, 
außerordentlich beigeſtanden. Es zeigte ſich in ihr eine ſo 
liebreiche Vorſehung Gottes über uns und unſere Kirche, ein 
ſo väterlicher Schutz, eine ſo kräftige Führung durch ſeine Hand, 
daß wir wohl einſahen, mit wie viel Recht die heilige Schrift 
ihm zuruft: ‚Dieite justo, quoniam bene, Bekennet dem 
Gerechten, daß er gut handelt!“ 

Es war der letzte Hoffnungsſtrahl der huroniſchen Miſſion; 
ſchon der nächſte Bericht hatte die furchtbaren Schläge zu 
melden, denen ſie zum Opfer fiel. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Gründung der Miſſion am Unter-Sambeſi. 


Während wir von den Schickſalen der Miſſionäre am Ober: 
Sambeſi immer ausführlich berichteten, ſind wir unſern Leſern 
eine zuſammenhängende Darſtellung der Leiden und Opfer, 
welche die Gründung der Miſſion am Unter-Sambeſi forderte, 
leider ſchuldig geblieben. Außer den Umſtänden, welche den 
hochw. P. General der Geſellſchaft Jeſu zu Anfang des Jahres 
1881 beſtimmten, dieſes alte Miſſionsgebiet ſeines Ordens neu 


zu beſetzen!, und außer einigen kurzen Notizen über verſchiedene 
Todesfälle haben dieſe Blätter in der That bisher nichts ge— 
bracht; dieſes Verſäumniß, das wir äußern Umſtänden zur 
Laſt legen dürfen, nachzuholen, iſt es hohe Zeit, um ſo mehr, 
da auch am Unter⸗Sambeſi einer unſerer Landsleute, P. Fer di— 
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nand Heep 8. J. aus Hadamar in Naſſau, als erſtes Opfer 
des Seeleneifers fiel. Mit ſeinen Tagebüchern beginnen wir 
daher unſere Erzählung. 

Im Herbſte 1880 waren die PP. Heep und Gabriel in 
Südafrika gelandet und warteten in Grahamstown auf eine 
Gelegenheit, den Miſſionären an den Ober-Sambeſi nachzureiſen. 
Allein der damalige Transvaalkrieg machte die Abfahrt un— 
möglich. Inzwiſchen war die Gründung der Miſſion in den 
portugieſiſchen Beſitzungen am Unter-Sambeſi beſchloſſen worden, 
und unſere Miſſionäre hatten demzufolge die Weiſung erhalten, 
des erſten Winkes gewärtig zu ſein, um nach Quilimane zu reiſen. 
Dieſen Befehl glaubten ſie in einem verſtümmelten Telegramme 
zu empfangen, welches ihnen eigentlich den Auftrag bringen 
ſollte, nach Tati zu reiſen, und ſo ſchifften ſie ſich am 3. April 
1881 zu Port Eliſabeth ein, voller Freuden, daß nach dem 
langen müßigen Warten endlich die Zeit der Arbeit kommen 
ſollte, nach welcher ſich ihr Seeleneifer ſo ſehr ſehnte. Die 
Tagebuchblätter P. Heeps ſchildern uns zunächſt die Reiſe der 
Miſſionäre bis an den Ort ihrer Beſtimmung. 


1. Von Vort Eliſabeth nach Quilimane. 


Im Augenblick meiner Abreiſe erhielt ich einen Brief von P. Weld, 
demzufolge außer P. Dejoux zwei portugieſiſche Väter für die Miſſion 
beſtimmt ſind, nach deren Ankunft noch andere nachfolgen ſollen. — 
Ich habe mich von meiner Seekrankheit noch nicht ganz erholt; die 
lichten Augenblicke, die ich hatte, habe ich zum Breviergebet und zum 
Schreiben dieſer Zeilen benutzt. Ich muß mich beeilen, zu Ende zu 
kommen, ſo übel iſt mir zu Muthe. Morgen landen wir in der 
Delagoa-Bai. 

Palmſonntag, den 10. April (1881). — Zwiſchen D'Urban 
und der Delagoa-Bai. — Drei Tage habe ich in Folge der heftigen 
Seekrankheit in faſt bewußtloſem Zuſtande verbracht. In D'Urban 
ſind wir vor zwei Tagen an's Land geſtiegen, um daſelbſt die 
heilige Meſſe feiern zu können. Natal, den Hafen von D' Urban, 
erreichten wir am 7. Abends. D'Urban ſelbſt iſt ein hübſches 
Städtchen mit 14000 Einwohnern, worunter ſich viele Schwarze 
und Kulis befinden. Es zählt etwa 800 Katholiken und gehört 
zum Vikariat Natal und Transvaal, welches ganz den Oblaten 
übergeben iſt. Es ſind hier ſtändig zwei Prieſter; bei unſerer An— 
kunft waren noch zwei andere anweſend, die nach Oſtern in's Baſuto— 
land abgehen. Die dortige Miſſion hat ſieben Miſſionäre und 
1500 Neubekehrte. Einer der Miſſionäre kam gerade mit den 
engliſchen Soldaten vom Kriegsſchauplatze in Transvaal zurück. 
Außerdem ſind hier Schweſtern von der heiligen Kindheit, die, von 
einem Pater der Oblaten geſtiftet, eine Schule von 200 Mädchen 
leiten. Man iſt eben im Begriffe, eine ſchöne neue katholiſche Kirche 
zu bauen. Die Bucht von Natal iſt ungemein ſchön, aber zu ſeicht 
für große Schiffe. Darum hat England die größten Anſtrengungen 
gemacht, den guten Hafen der Delagoa-Bai zu bekommen. Der 
Pflanzenwuchs der Capkolonie iſt armſelig im Vergleich zu dem 
hieſigen; allein das Alles machte keinen Eindruck auf mich. Sammeln 
konnte und wollte ich nicht. In Port Eliſabeth hatte ich bereits 
damit begonnen, konnte aber das Geſammelte nicht mitnehmen. 

Mittwoch in der Charwoche, den 13. April. Es wird 
immer afrikaniſcher. Der Hafen der Delagoa-Bai, in den wir 
mittlerweile eingelaufen ſind, iſt wundervoll. Der Pflanzenwuchs 
tropiſch, die Hitze groß — und man nennt das Winter! Die Zahl 
der Einwohner von Lorenzo Marquez, der portugieſiſchen Factorei 
an der Delagoa-Bat, beläuft ſich auf 2000, worunter etwa 70 Bor: 
tugieſen, 120 Goaneſen und 100 Neger Katholiken ſind. Der Prieſter 
iſt ein ſchwarzer Goaneſe. Eine recht hübſche Kirche wird eben 
gebaut. Das Leben der hieſigen Portugieſen iſt nicht ſehr erbaulich. 


Die Neger gehören verſchiedenen Stämmen an; auch „Swaſi“ ſah 
ich. Sie ſind meiſt ſtarke gutmüthige Leute, die von der ſogenannten 
Bildung noch wenig angenommen haben; ihre Sprache iſt die der 
Sulukaffern. Wir wohnen hier bei einer Mainzerin, die einen 
Kramladen hat — Gaſthaus gibt es hier keines. Das Fieber ſoll 
im vorigen Sommer ſtärker aufgetreten ſein, als je zuvor; ich ſelbſt 
hatte am erſten Tage meines Hierſeins einen kleinen Anfall von 
Cholerine. 

Gründonnerstag, den 14. April. Ich habe das Hoch— 
amt gehalten. P. Gabriel war Diakon, Padre de Soſa Subdiakon. 
Es waren etwa 100 Männer, aber auch nicht eine Frau anweſend, 
20 empfingen die heilige Communion. Meine kleine Blechkiſte mit 
den letzten Überreſten von wiſſenſchaftlichen und geiſtlichen Büchern 
iſt entweder verloren gegangen oder befindet ſich mit voller Dampf— 
kraft auf dem Rückwege nach Capetown. Es hat mir das einige 
recht bittere Stunden verurſacht. Mein Brevier, mein Exercitien⸗ 
und Regelbuch, einige recht gute wiſſenſchaftliche Zuſammenſtellungen 
— Alles, Alles dahin! — o ich darf und mag gar nicht länger 
daran denken. Möge mein Vertrauen auf Gott um ſo größer 
werden, je mehr die letzten Überbleibſel, die mich an's Irdiſche bin- 
den, nach und nach verſchwinden. 

Die wafſenfähigen Leute vom Stamme Matonga's führten in 
dieſen Tagen einen Kriegstanz hier vor dem Hauſe des neuen 


Statthalters auf. Ich habe mir das Ding angeſchaut; es nimmt. 


ſich im Anfange wirklich furchtbar aus, aber je länger und je näher 
man ſich die Sache anſieht, um ſo einfältiger und kindiſcher kommt 
es einem vor. Wenigſtens mir erging es ſo. Ich werde Ihnen 
vielleicht ein anderes Mal, wenn ich die Sprache und die Bedeutung 
von Allem etwas beſſer verſtehe, eine mehr in's Einzelne gehende 
Beſchreibung eines ſolchen Tanzes liefern. Schwerlich werde ich ihn 
je großartig finden, dafür habe ich zu wenig Einbildungskraft. Das 
Beſte von Allem iſt, daß die Leute einmal recht müde werden, was 
freilich zur Folge hat, daß ſie zwei Tage im Städtchen herumlungern, 
ſich betrinken und andere Schlechtigkeiten treiben. ; 

Heute Abend werden wir die Fußwaſchung halten. O hätte ich 
doch die erforderliche Jurisdiction, um wenigſtens die eine oder 
andere verirrte Seele zurückführen zu können! Auch am Samstag 
und Sonntag werde ich vorausſichtlich das Hochamt halten müſſen. 
Am Montag, ſo Gott will, geht's wieder weiter. — Ich habe in 
Europa nie die Lamentationen ſingen wollen. Geſtern erſuchte uns 
Padre de Soſa, dieſelben zu ſingen. Wir thaten es, natürlich ohne 
Noten, wie es halt gerade ging. Heute in aller Früh war der 
Padre ſchon wieder da und ſagte uns, wir müßten die Lamentationen 
wieder ſingen; er und ſeine Gemeinde ſeien entzückt über dieſen 
wundervollen Geſang. — Wenigſtens einer armen Seele iſt unſer 
Hierſein Veranlaſſung zur Ausſöhnung mit Gott und feiner heiligen 
Kirche geworden. 

Oſterſonntag, den 17. April. Ein frohes, freudiges 
Alleluja allen Brüdern in Oſterreich! Ich hatte geſtern einen neuen 
Anfall von Cholerine, aber trotz alledem, trotz des ſchlechten Wetters, 
trotz des ſchlechten Platzes und der noch ſchlechteren Menſchen habe 
ich eine Art von Oſterſtimmung. P. Gabriel wird in Chorhemd 
und Stola herumgetragen, um die Häuſer einzuſegnen. So ſind 
die Portugieſen: es würde wenigſtens als Todſünde gelten, in den 
letzten Tagen der Charwoche auch nur den Ton eines Blechinſtru— 
mentes erklingen zu laſſen, dagegen ſind die heutigen Kirchenbeſucher 
nur Schwarze oder Halbſchwarze. Von Beichten iſt gar keine Rede! . 

Wir hatten uns für mehr als 10 Mark Päſſe anzuſchaffen, 
bloß um den Hafen wieder verlaſſen zu dürfen. Alles iſt ſchrecklich 
theuer; Gaſtfreundſchaft kennt man kaum. So ſehr ich auch beim 
Anblick der vielen Mißſtände und beſonders im Intereſſe der Eifen- 
bahn nach Pretoria wünſchen möchte, daß die Engländer dieſen Platz 
bekämen, ſo iſt doch ein Umſtand, der die Herrſchaft der Portugieſen 
wünſchenswerther erſcheinen läßt. Man kann in Bezug auf ſogen. 
Bildung den hieſigen Kaffer mit dem unter engliſchem Regiment 
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ſtehenden allerdings nicht vergleichen; dieſer iſt jenem weit voraus. 
Mit dem Chriſtenthum aber verhält es ſich umgekehrt. Die Ehr— 
furcht vor dem Prieſter iſt hier eine ſehr große. Oft bleiben die 
guten Leute ſchaarenweiſe ſtehen und machen uns eine tiefe Ver— 
beugung. Dasſelbe ſollen die Landeens am Sambeſi thun. Der 
letzte Statthalter von Tete erzählte vor einigen Wochen dem Pfarrer 
von D'Urban, daß die Schwarzen jetzt noch die Taufbücher und 
andere ähnliche Dinge aus den früheren Miſſionen aufbewahren, 
und daß ſie dieſelben nur an die Miſſionäre abtreten wollen. Daß 
ſie große Ehrfurcht vor den Kirchen haben, bezeugt Livingſtone; 
auch glauben ſie an die Unſterblichkeit der Seele. — Wie ganz 
anders der engliſche Kaffer! Der dünkt ſich den erſten Gentleman. 
Er glaubt nichts, hofft nichts außer irdiſchem Wohlſein. 

Oſtermontag, den 18. April. Der engliſche Agent hier— 
ſelbſt (ein Ritualiſt, aber auch ein eifriger Beſucher des katholiſchen 
Gottesdienſtes) erzählte mir, wie ſich hier letztes Jahr ein Straßen— 
kampf mit den Soldaten der hieſigen Garniſon abſpielte. In ihrer 
Wuth machten dieſe nicht bloß die Straßen unſicher, ſondern ſchoſſen 
ſelbſt in die Häuſer. Da alle Beruhigungsverſuche des Statthalters 
ohne Erfolg blieben, habe er ſich erboten, um engliſches Militär 
nach D'Urban telegraphiren zu wollen. Der Statthalter wies das 
Anerbieten zurück und rief ſtatt deſſen durch Nothſignale die benach— 
barten Kaffernſtämme herbei. Dieſe rückten auch bald im Laufſchritt 
heran und ſchafften Ordnung. Es iſt das eine Eigenthümlichkeit der 
hieſigen Kaffern, daß ſie faſt immer laufen und daß ſie immer 
bereit ſind, den Portugieſen zu helfen; natürlich wiſſen ſie, warum, 
und deßhalb iſt es allemal ſchwer, ſie wieder aus der Stadt zu 
bringen. 

Der indiſche Dampfer iſt da, wird aber erſt am Donnerstag 
nach Quilimane abgehen. P. Dejoux, der ſchon einen Monat in 
Quilimane weilt, iſt fieberkrank. Ich hatte immer gehofft, daß ich 
mich, mit Wenigem zufrieden, ganz der Bekehrung der armen Seelen 


widmen könne, allein es ſcheint, daß ich dieſes Glückes nicht 
werth bin. 

Den 19. April. Der Dampfer ſoll morgen um 8 Uhr ab— 
gehen, deßhalb wollen wir heute Nachmittag an Bord gehen. Wir 
nehmen zwei ſchwarze Ruderer. Br. Dowling ſitzt am Steuer. An— 
fangs ging Alles gut, aber die See iſt in gewaltigem Aufruhr und 
bald ſtellt ſich's heraus, daß wir ihrem Andrange nicht gewachſen 
ſind. Die Wogen ſchlagen in unſern Nachen herein, und ſtatt uns 
dem Schiffe zu nähern, werden wir immer weiter hinausgetrieben. 
Ich habe ſelber zum Ruder gegriffen und nach langer ſchwerer 
Arbeit erreichten wir endlich wieder glücklich das Ufer. Ich war 
vom Schweiß und durch die erhaltenen Sturzbäder ganz durchnäßt; 
und doch mußten wir die Nacht hier am Ufer zubringen. Ganz 
recht! Das gefällt mir; ich bin nirgends beſſer aufgelegt, als bei 
ſolchen Gelegenheiten. 

Den 24. April. Inhambane ſcheint mir ſehr ungeſund. Alles 
iſt flach, nicht die geringſte Erhöhung. Dunſt war während unſeres 
Dortſeins über die ganze Landſchaft gelagert. Es war einmal eine 
Jeſuiten-Niederlaſſung. Die Kirche, im Jeſuitenſtile erbaut, dient 
als Waarenhaus. Die Zuſtände ſind hier wo möglich noch ſchlimmer 
als in Lorenzo Marquez. Das Städtchen macht übrigens inmitten 
ſeiner Palmen, aus der Ferne betrachtet, keinen üblen Eindruck. 

Quilimane, den 26. April. Heute Abend ſind wir hier 
angekommen. Morgen Abend geht's flußaufwärts. Drei Patres 
und Br. Dowling werden den Zug ausmachen. 

Feſt des ſel. Petrus Caniſius (27. April). Der Krieg 
zwiſchen Senna und Bonga iſt zwar beendet, allein Bonga ſelber, 
der uns günſtig geſinnt ſchien, iſt von ſeinem Bruder ermordet. 
Darum iſt es unmöglich, jetzt dorthin zu gehen. Wir ſuchen uns 
unterdeſſen eine Miſſion einige Tagreiſen von hier ſtromaufwärts. 
Beten Sie und laſſen Sie beten; unſere Lage iſt keine roſige, aber 
der Herr wird ſchon helfen. (Fortſetzung folgt.) 


Der Apoſtel Neu-Granada's. 


2. Die Anfänge der Dominikanermiſſion in Neu⸗Granada. 


Kaum war die Kunde von der Entdeckung einer neuen 
Welt im Weſten des atlantiſchen Oceans durch das ſtaunende 
Europa gedrungen, als auch die großen Orden des hl. Fran— 
ziskus und Dominikus Schaaren ihrer beſten Söhne über die 
weite Waſſerwüſte ſandten, um den Kindern jener Inſelgruppen 
und unbekannten Länder, die Columbus gefunden hatte, das 
Kreuz zu predigen und den Himmel zu öffnen. Die Aufgabe 
würde dieſen apoſtoliſchen Männern verhältnißmäßig leicht ge— 
worden ſein, wenn nicht gewiſſenloſe Abenteurer ihnen gleich 
mit den erſten Schiffen vorangeeilt wären und die Eingebornen 
der Neuen Welt, welche ihnen Anfangs, wie alle Berichte 
melden, harmlos und zutraulich entgegenkamen, in der em— 
pörendſten Weiſe behandelt hätten. Das Herz blutet Einem, 
wenn man die Berichte der Grauſamkeiten liest, welche 
ſchmutzige Goldgier über die Indianer brachte. Die Ankömm— 
linge betrachteten ſich ohne Weiteres als die Herren des Landes. 
Grund und Boden wurden in ſogenannte Comthureien vertheilt; 
mit Gewalt und mit Hilfe biſſiger Doggen hetzte man die 
armen Wilden aus den Wäldern, in welche ſie geflohen waren, 
zuſammen, zwang ſie zur Anſiedelung auf den Landgütern der 
Spanier und trieb ſie zu unmenſchlicher Arbeit. Tauſende 
erlagen im erſten Jahrzehnt dieſer himmelſchreienden Behand— 
lung; alle wären ihr zum Opfer gefallen, wenn nicht die 
katholiſchen Miſſionäre, und zwar nicht bloß einzelne edle 


Männer, ſondern der Mehrzahl nach ſich kühn zwiſchen die 
Leidenſchaften der europäiſchen Abenteurer und die hilfloſen 
Indianer geſtellt hätten. 

Bei dieſem edlen Kampfe zeichnete ſich der große Orden 
des hl. Dominikus aus. Das Kloſter vom hl. Stephanus 
in Salamanca, welches Columbus vor ſeiner erſten Fahrt 
beherbergt hatte, ſandte die erſten Dominikaner nach Hayti, 
oder wie die Inſel von Columbus genannt wurde, nach 
S. Domingo. Unter dieſen erſten Dominikanern ragten her— 
vor der Obere der erſten Niederlaſſung Fr. Petrus von Cor— 
dova und Fr. Antonius von Monteſino. Fr. Petrus predigte 
mit großem Eifer, das Bild des Gekreuzigten in ſeiner Hand, 
und bewirkte die Bekehrung vieler Indianer. Er und ſeine 
Mitbrüder ſahen aber bald, daß die grauſame Behandlung der 
Eingebornen nicht nur ihrer Bekehrung im Wege ſtehe, ſondern 
dieſelben einfach ausrotte. Sie gaben ſich nun zunächſt Mühe, 
die Mißbräuche des vom Könige gebilligten Syſtems der Com— 
thureien zu beſeitigen. Bald aber kamen ſie zur Einſicht, daß 
bei dem Geize der ſpaniſchen Anſiedler das ganze Syſtem ein 
verfehltes ſei und entſchloſſen ſich, möge daraus für ſie ent— 
ſtehen, was wolle, das Recht der Indianer gegen die Gewalt 
der Kronbeamten entſchieden in Schutz zu nehmen. Fr. Antonius 
de Monteſino griff alſo mit der ganzen Kraft ſeiner gewaltigen 
Beredſamkeit den Sklavendienſt an, den die Herren der Com— 
thureien den Eingebornen aufgebürdet hatten. Groß war die 
Aufregung in Folge dieſer einſchneidenden Predigt; die Beamten 
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bezeichneten ſie als Aufruhr gegen die vom Könige gebilligte 
Ordnung. Sie forderten öffentliche Abbitte des Dominikaners; 
allein ſein Oberer, Fr. Petrus de Cordova, erklärte, der 
Prediger habe nur ſeine Pflicht erfüllt, und er und alle ſeine 
Mitbrüder würden künftig jedem den Empfang der heiligen 
Sacramente verweigern, der die Indianer zur Arbeit zwingen 
würde. Jetzt klagte der Gouverneur, Don Diego Columbus, 
der Sohn des Entdeckers von Amerika, beim Könige über 
dieſes Auftreten der Dominikaner, welches den ganzen Beſtand 
der Kolonie in Frage ſtelle. Zur Vertheidigung wurde 
Fr. Antonius de Monteſino ſelbſt von ſeinen Mitbrüdern 
nach Spanien geſandt. Er vertrat ſeine Sache mit großem 
Muthe vor einer königlichen Commiſſion zu Burgos; doch 
drang er mit ſeiner Forderung nicht durch. Die Gegner be— 
haupteten, das Syſtem der Comthureien ſei der einzige Weg, 
die Wilden zu einem ſeßhaften Leben und ſo zu chriſtlicher 
Geſittung zu bringen. König Ferdinand glaubte genug zu 
thun, wenn er neue Verordnungen gegen die Mißbräuche 
erließ; denn die Abſchaffung der Comthureien, ſagte man ihm, 
würde der Vernichtung der Kolonie gleichkommen. Die Ver— 
ordnungen aber blieben, wie gewöhnlich, auf dem Papiere 
ſtehen. 

Unter ſolchen Umſtänden wandten die Dominikaner ihr 
Augenmerk von S. Domingo nach den Küſten Südamerika's, 
wo ſie mit ihren Miſſionen der Einrichtung der Comthureien 
zuvorzukommen hofften. Der Orden gab aber den Kampf für 
die Freiheit der Indianer keineswegs auf. Bartholomäus de 
las Caſas, geboren 1474 zu Sevilla, einer der erſten, welche 
in der neuen Welt die Prieſterweihe empfingen (1510), ſeit 
1521 mit dem Kleide des hl. Dominikus geſchmückt, führte 
als Ordensmann die Vertheidigung der Indianer fort, welcher 
er ſich ſchon als Weltprieſter geweiht hatte. Nicht weniger 
als vierzehnmal durchſegelte er das Weltmeer, um im Namen 
ſeiner Ordensbrüder die Sache der unterdrückten Wilden zu 
führen. Bartholomäus de las Caſas iſt trotz des Mißgriffes, 
den er in beſter Meinung betreffs der Negerſklaven beging, 
indem er deren Einführung an Stelle der ſchwächern Indianer 
als ein geringeres Übel billigte, ein durchaus edler und ver— 
dienſtvoller Sohn des hl. Dominikus, und wir hoffen bei 
einer andern Gelegenheit ſein Lebensbild unſern Leſern bieten 
zu können. 

Für jetzt müſſen wir den Blick von Hayti, dem Stammſitze 
der Dominikanermiſſionen Amerika's, nach den Küſten von Neu— 
Granada wenden. Gleich nach ſeiner Reiſe nach Spanien 
ſcheint Fr. Antonius de Monteſino mit zwei Gefährten, Johann 
Garces und Franz von Cordova, die erſte Miſſionsfahrt nach 
Südamerika unternommen zu haben. Monteſino erkrankte aber 
und mußte auf Portorico zurückbleiben. Seine beiden Mit— 
brüder landeten an der gewünſchten Küſte, wurden von den 
Indianern gaſtlich aufgenommen, und das Werk der Bekehrung 
ſchien keine beſonderen Schwierigkeiten zu bieten, als wiederum 
eine Schandthat ſpaniſcher Abenteurer die Arbeit der Miſſionäre 
durchkreuzte. Ein ſpaniſches Fahrzeug erſchien; ſein Kapitän 
lud eine Anzahl der angeſehenſten Wilden zu einem Feſtmahle 
an Bord, lichtete dann verrätheriſch die Anker und führte die 
argloſen Indianer in die Sklaverei. Natürlich fielen nun die 
Eingeborenn über die Miſſionäre her, welche ſie für Mit— 
ſchuldige dieſes Menſchenraubes hielten. Mit Mühe entrannen 
ſie für den Augenblick dem Tode, indem ſie das Verſprechen 
gaben, entweder die Geraubten zurückzubringen, oder ſich ſelbſt 


den Beleidigten zu ſtellen. Ein Schiff, das zufällig ankam, 
ermöglichte den Dominikanern, dem Räuber nachzuſetzen. Allein 
umſonſt baten ſie und drohten mit den göttlichen Strafgerichten: 
die Piraten wollten die Geraubten nicht zurückgeben. Da 
kehrten die beiden Miſſionäre traurig in ihre Miſſion zurück, 
wie ſie es verſprochen hatten, und obſchon ſie das Loos wohl 
kannten, welches ihrer harrte. In der That wurden ſie von 
den empörten Eingebornen erſchlagen. Ihr Blut war das 
erſte Blut von Glaubensboten, welches die Erde Südamerika's 
röthete, und für längere Jahre wurde kein neuer Miſſions— 
verſuch auf dem Feſtlande gemacht. 

Neu⸗Granada wurde eigentlich erſt im Jahre 1529 in den 
Kreis der Miſſionsthätigkeit gezogen, ein Jahr nachdem der 
Kaiſer das angrenzende Venezuela den Augsburger Welſern 
verpfändet hatte. Die deutſchen Landsknechte, welche dort 
unter Ambros Dalfinger und Georg von Speier hausten, 
überboten an Grauſamkeit noch die Spanier; eine verzweifelte 
Erhebung der Indianer machte ihrem Regimente 1548 ein Ende, 
und noch lange nachdem die Spanier wieder in den Beſitz des 
Landes gekommen waren, blieb es öde. Nicht das gleiche Schickſal 
hatte Neu-Granada, weil ſich dort die katholiſchen Miſſionäre 
ſchützend zwiſchen die Eingebornen und ihre grauſamen Unter: 
werfer ſtellten, wenn ſie auch leider manche blutige Grauſamkeit 
nicht verhindern konnten. Am 29. Juli 1529 entdeckte das 
ſpaniſche Kriegsſchiff „St. Joſeph“ unweit der Mündung des 
Magdalenaſtromes eine Bucht mit günſtigem Hafen, und man 
legte ſofort den Grund zur erſten Stadt des Landes, das ſpäter 
den Namen Neu-Granada erhielt. Zur Ehre der Heiligen, an 
deren Feſt ſie landeten, hießen ſie Stadt und Bucht S. Marta. 
An Bord des Schiffes war Fr. Thomas Ortiz mit einer 
Schaar Dominikaner. Don Rodriguez de Baſtidas, der Kapitän 
des Schiffes, nahm für die ſpaniſche Krone Beſitz von dieſer 
Küſte; die Miſſionäre errichteten einen Altar und feierten 
die heilige Meſſe, zum Staunen der Eingebornen, die in 
friedlichen Gruppen den Altar und die betenden Ankömmlinge 
umſtanden. Die neue Stadt nahm einen ſo raſchen Aufſchwung, 
daß bereits nach zwei Jahren (1531) Clemens VII. auf Bitten 
Karls V. ſie zu einem Biſchofsſitze erhob und den Domini— 
kaner Thomas Ortiz zum erſten Biſchofe von S. Marta 
erwählte. Der neue Oberhirt mußte ſich ſeine Heerde in den 
undurchdringlichen Waldgründen des Magdalenaſtromes mit 
Hilfe ſeiner Ordensbrüder erſt ſelbſt bilden. Das Dominikaner— 
kloſter von S. Marta war der Stützpunkt dieſer heldenmüthigen 
Thätigkeit und die Heimſtätte der ſeeleneifrigſten Glaubens: 
boten. 

Gleich zu Anfang drangen die Dominikaner von S. Marta 
aus muthig in den Urwald vor, bauten kleine Miſſions⸗ 
ſtationen und ſammelten die Wilden um ſich zum Unterrichte. 
Da ſie die Sprache auf Hayti gelernt hatten, konnten ſie ſich 
bald hinlänglich verſtändlich machen. Der erſte Gouverneur 
Rodriguez de Baſtidas leiſtete ihnen kräftig Beiſtand; aber ſeine 
Soldaten waren ſchamloſe Räuber ohne alle Manneszucht. 
Sobald ſie fühlten, daß ihr Anführer die Gfhigebornen gegen 
ihren Geiz beſchützen wolle, empörten fie ſich gegen ihn und 
zwangen ihn, verwundet nach S. Domingo zurückzukehren. 
Sein Nachfolger Garcia de Lerma war zwar ein tapferer 
Soldat, aber grauſam und goldgierig. Sofort fiel er über 
die Eingebornen her, um ihnen ihre Schätze zu rauben; ſengend 
und brennend griff er einen Stamm am rechten Ufer des 
Magdalena an, von dem ihm gemeldet wurde, er ſei beſonders 
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reich an Gold. Aber die kriegeriſchen Cariben ließen ſich 
nicht ſo ruhig plündern und hinſchlachten; ſie griffen zu den 
Waffen, fielen über die kleine Schaar der Spanier her und 
vernichteten ſie faſt völlig. Nur Wenige entkamen mit dem 
Anführer nach S. Marta. Dieſer Raubzug ſtörte das 
Friedenswerk der Miſſionäre. Der Biſchof trat vor den Gou— 
verneur und forderte ſein Verſprechen, Perſon und Eigenthum 
der Wilden in Zukunft achten zu wollen; als er aber bei dem 
Manne, den der Dämon des Geizes erfüllte, nichts ausrichtete, 
beſchloß Biſchof Ortiz, ſofort nach Spanien zu reiſen und den 
Schutz des Königs für die armen Eingebornen anzurufen. 
Die Reiſe war nicht nothwendig; denn Gott rief den Gou— 
verneur vor ſein Gericht. Es gelang nun zwar den vereinten 
Bemühungen der Miſſionäre und der Offiziere, das Volk zu 
beruhigen; allein das Vertrauen der Eingebornen blieb er— 
ſchüttert und konnte nie mehr vollſtändig gewonnen werden. 

Das Jahr 1533 brachte die Gründung von Cartagena. 
Peter de Heredia fand 180 Seemeilen weſtlich von S. Marta 
in einer großen Bai, welche den herrlichſten Hafen bildete, 
eine Inſel. Auf dieſer wurden die Fundamente der neuen 
Stadt gelegt, welche bald die bedeutendſte Niederlaſſung an 
der Küſte Neu⸗Granadas werden ſollte. Eine Holzbrücke, ſpäter 
ein Steindamm, verband die Inſel mit dem Feſtlande. Domini— 
kaner eilten von S. Marta herbei und gründeten auch hier 
ein Kloſter; eine Schaar bekehrter Indianer, welche ſie mit 
ſich brachten, halfen den Spaniern bereitwillig beim Baue der 
neuen Stadt. Leider wurde ihnen übel vergolten! Heredia 
war ein goldſüchtiger Abenteurer der ſchlimmſten Art; er 
unternahm alsbald einen Raubzug in das Innere und kehrte 
mit Beute beladen nach Cartagena zurück. Das Gold und 
die koſtbaren Steine, welche er gefunden, lockten Schaaren von 
Freibeutern in die Kolonie; ſie plünderten die Eingebornen 
und ſchleppten ſie, auch wenn es Neubekehrte waren, in die 
Sklaverei. Mit Thränen ſahen die Miſſionäre dieſe Frevel, 
denen ſie nur Bitten und die Androhung der rächenden Hand 
Gottes entgegenſtellen konnten. Fruchtloſe Bemühung! Da 
ſandten fie Fr. Hieronymus de Loayſa nach Spanien an den 
Hof des Kaiſers. Karl V. unterſtützte die Bemühungen der 
Miſſionäre; er ſchickte einen gewiſſen Bobadilla ab, daß er 
die Sache unterſuche. Derſelbe warf Heredia in den Kerker, 
zog deſſen Vermögen ein — und verübte dann ſelbſt die 
gleichen, himmelſchreienden Frevel, indem er Schaaren von 
Indianern in die Sklaverei verkaufte. Thomas de Toro, der 
erſte Biſchof von Cartagena, der inzwiſchen angekommen war, 
ſtarb ſchon 1536, aufgerieben durch den Kummer ob des Looſes 
ſeiner Heerde; die letzten Worte des Sterbenden waren das 
feierliche Vermächtniß an die Dominikaner, die Eingebornen 
nach Kräften zu beſchützen. De Loayſa folgte ihm auf dem 
biſchöflichen Sitze. Karl V. ließ auf ſeine Bitte die Kathe— 
drale und das Dominikanerkloſter zu Cartagena bauen; auch 
die Franziskaner erhielten ein Kloſter, und zahlreiche Miſſionäre 
begannen mit neuem Eifer ihr mühevolles Werk. 

Im gleichen Jahre 1536 wurde die erſte große Expedition 
den Magdalenenſtrom aufwärts unternommen. Gonzales Xime— 
nes de Queſada war der Führer. Mit 800 Spaniern und 
einer großen Anzahl Indianern brach er von S. Marta aus 
auf. Zwei Dominikaner, Fr. Dominikus de las Caſas (nicht 
zu verwechſeln mit Bartholomäus de las Caſas) und Peter 
Zembrano, und zwei Weltprieſter begleiteten die kühne Schaar. 
Auf dem Strome hatten ſie mit der ſtarken und trügeriſchen 


Strömung zu kämpfen, wurden von gefräßigen Krokodilen um— 
ringt; zu Lande arbeiteten ſie ſich mit Rieſenanſtrengung durch 
das Dickicht des pfadlofen Urwaldes, den giftigen Schlangen, 
dem liſtigen Jaguar zum Trotze, welche von den Aſten der 
Bäume aus im Sprunge ihre Beute erhaſchten. Noch weit 
zahlreichere Opfer forderte aber das Fieber, der Hunger, die 
übermenſchliche Ermüdung. 634 Spanier gingen zu Grunde. 
Als man nach acht Monaten die erſte Ortſchaft des Hochlandes 
erreichte, mußte einer der Weltprieſter mit einer Schaar Kranker 
zurückbleiben. Die Miſſionäre entfalteten eine Fahne mit dem 
Bilde des Gekreuzigten und brachten das heilige Meßopfer 
dar, um die Gnade Gottes auf die Eingebornen herabzuflehen. 
Jene Fahne und der bleierne Kelch, welcher beim Opfer diente, 
ſollen jetzt noch aufbewahrt werden. Dann zog Queſada mit 
ſeiner zuſammengeſchmolzenen Schaar weiter, getrieben von 
Begierde nach Gold. In Guacheta wurden ſie von den er— 
ſtaunten Eingebornen zuerſt „Kinder der Sonne“ genannt und 
mit Ehrfurcht begrüßt. Die Stämme der Tunjas und Muiscas 
beteten nämlich wie die Bewohner von Peru die Sonne an 
und brachten ihr Menſchenopfer dar. Es mußten Knaben ſein, 
welche eigens hierzu auferzogen wurden, damit man ſie vor dem 
Sonnentempel von Sagamoſa, dem erſten des Landes, ſchlachte 
und ihr Herz der Sonne darbringe. Als nun die Eingebornen 
der blaſſen Europäer anſichtig wurden und ſie für Kinder der 
Sonne hielten, beeilten ſie ſich, auch dieſen Knaben zu opfern, 
und bevor die Spanier dieſe Abſicht ahnten, ſtürzten die In— 
dianer Kinder von der Höhe eines Felſens hinab. Wehklagend 
eilten die Miſſionäre herbei, tauften die Sterbenden und belehrten 
durch Dolmetſcher die verblendeten Eltern, daß ſie Menſchen 
ſeien wie ſie. 

Gerne wäre Las Caſas in Guacheta geblieben, aber da 
Queſada vorandrängte, mußte er ſich mit der Errichtung eines 
Kreuzes begnügen; denn er durfte die goldgierigen Abenteurer 
nicht allein ziehen laſſen; er mußte wenigſtens den Verſuch 
wagen, die harmloſen Eingebornen vor ihrer Grauſamkeit zu 
ſchützen. Die Spanier erreichten Suesugca, 30 Meilen von 
der Hauptſtadt Bogota. Da kam ihnen ein Kazike mit Blumen 
in den Händen entgegen und bot ihnen Freundſchaft an. Nicht 
ſo gut empfing ſie der Zippo (Häuptling) von Bogota; er 
hatte durch Späher Kunde erhalten, daß die Fremdlinge keines— 
wegs unſterblich ſeien; ſo beſchloß er, ihnen durch Waffen— 
gewalt den Einzug in die Hauptſtadt zu wehren. Aber ſeine 
Schaaren hielten dem ungewohnten Schrecken der Feuerwaffen 
nicht Stand. Sie flohen, und im April 1537, gerade ein 
Jahr nach dem Auszuge von S. Marta, hielt Queſada ſeinen 
Einzug in die wehrloſe Stadt; es folgte Plünderung und 
Grauſamkeit jeder Art, obſchon die Miſſionäre ihre Landsleute 
mit Thränen zur Milde ermahnten. Die Beute an Gold und 
Edelgeſtein überſtieg auch die kühnſte Hoffnung. Doch nichts 
konnte den Geiz der Abenteurer ſättigen; ſie eilten nach Tunja, 
wohin der Zippo geflohen war, und nach Sagamoſa, wo der 
an Schätzen reichſte Sonnentempel ſtand. Den Zippo er— 
ſchlugen und beraubten ſie; der Reichthum des Tempels aber 
ging durch ihre Schuld, bevor ſie ihn plündern konnten, vor 
ihren Augen in Flammen auf. g 

Trotz dieſer Greuel, denen die Miſſionäre ſich umfonft 
widerſetzten, blieb die Predigt des Evangeliums nicht ganz 
fruchtlos. Es gelang Las Caſas, den neuen Zippo Suqueſa 
zu bekehren, und nun ſchien der Weg für den Glauben geebnet. 
Als Queſada in der Nähe des alten Bogota eine neue Stadt, 
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Santa Fe de Bogota, die heutige Hauptſtadt Neu-Grana— 
da's, anlegte, halfen ihm auf den Wink ihres Fürſten Schaaren 
von Eingebornen. Auch ein beſcheidenes Kirchlein erhob ſich; 
in ihm feierte Las Caſas am Feſte der Verklärung 1538 das 
erſte Meßopfer, und dieſes Kirchlein war der Kern des be— 
rühmten Dominikanerkloſters vom heiligen Roſenkranze, von 
dem aus die Leuchte des Glaubens weithin durch die Urwälder 
und über die Berge und Hochebenen des Binnenlandes getragen 
wurde. N 

Das folgende Jahr (1539) hätte beinahe den Untergang 
der neuen Kolonie gebracht. Die Kunde von den ungeheuern 
Schätzen, welche Queſada im Hochlande von Bogota erbeutet 
hatte, war den Eroberern von Peru und Venezuela zu Ohren 
gekommen; ſo eilte von Quito aus Belalcazar mit ſeinen 
Spaniern, von Venezuela her Nikolaus Federmann mit ſeinen 
Landsknechten, jener über die ſteilen Joche der Anden, dieſer 
den Orinoco aufwärts, nach Bogota, um Queſada das neu 
entdeckte, reiche Land ſtreitig zu machen. Da wäre es Ange— 
ſichts der Indianer zwiſchen den drei Kriegshaufen zum Ver— 
nichtungskampfe gekommen, wenn Dominikus de las Caſas 
und ſeine Miſſionäre nicht vermittelt hätten. Las Caſas bot 
ſich an, die weite Reiſe nach Europa zu machen und den 
Streit zur Entſcheidung Karl V. vorzulegen. So ſegelte er 
nach Spanien. Als er die Angelegenheit geſchlichtet hatte, 
beſchwor er den General ſeines Ordens, neue Schaaren von 
Miſſionären nach Südamerika zu ſenden, und zog ſich, gebrochen 
durch Mühſal und Arbeit, in ein Kloſter zurück, in welchem 
er ſich auf einen nahen gottſeligen Tod vorbereitete. 

In Bogota führte inzwiſchen der Bruder Queſada's, Perez 
de Queſada, die Herrſchaft. Als Miſſionäre zeichneten ſich 
aus der Dominikaner Johann Mendez, welcher den großen 
Sonnentempel von Bogota reinigte und zu einer katholiſchen 
Kirche einweihte, ſein Mitbruder de Aurres, während eine 
Reihe anderer verdienſtvoller Söhne des hl. Dominikus in 
Tunja, dort bald im Vereine mit Franziskanern, mit gleichem 
Erfolge arbeiteten. Die Bekehrung des frühern heidniſchen 
Oberprieſters und des Zaque gelang ihnen; beide wurden ge— 
tauft, und nun wäre es ein Leichtes geweſen, alle Indianer 
um das Kreuz zu ſammeln, wenn nicht wiederum eine himmel— 
ſchreiende Blutthat die Eingebornen mit Haß gegen die weißen 
Männer erfüllt hätte. Es iſt das einer der beweinenswertheſten 
Frevel, durch welche die unmenſchlichen Eroberer ihre Chriſten— 
würde befleckten. Der junge Zaque, ein Jüngling von ſchöner 
Geſtalt, lebhaftem Geiſte und gutem Herzen, ſollte nach ſeiner 
Taufe den Ehebund auf chriſtliche Weiſe ſchließen. 

Zu dem Feſtmahle waren viele indianiſche Häuptlinge ein- 
geladen. Das genügte, dem mißtrauiſchen Perez de Queſada 
den Verdacht einer Verſchwörung zu erregen, und ohne weitere 
Unterſuchung befahl er, den 22 Jahre alten Zaque vom Hoch— 


zeeitsmahle hinweg zum Tode zu führen. Der Indianerfürſt 


ließ Perez bitten, er möge ihn nicht, wie des zeitlichen Reiches, 
auf das er gerne verzichte, ſo auch des ewigen Reiches berauben, 
und er ſolle ihm daher Zeit gönnen, ſich auf den Tod vorzu⸗ 
bereiten. 

Wirklich rief man den Dominikaner Duran, der ihn ge⸗ 
tauft hatte, herbei, und an ſeiner Seite beſtieg der junge Zaque 
muthig und feſt im Glauben das Blutgerüſt; denn keine Bitte, 
keine Drohung des Miſſionärs änderte den grauſamen Spruch 
des Befehlshabers. So ſtarb der letzte Zaque, des chriſtlichen 
Namens würdiger als ſeine Henker. Der frühere heidniſche 
Oberprieſter entging dem Tode durch Henkershand; er wurde 
ein ausgezeichneter Chriſt und unterſtützte die Miſſionäre aus 
allen Kräften bei der Bekehrung ſeiner Landsleute. 

Während der nächſten zwei Jahrzehnte breitete ſich das 
Chriſtenthum über einen großen Theil des heutigen Neu: 
Granada aus. Überall errichteten die Miſſionäre kleine Miffions- 
ſtationen, lehrten und tauften die Eingebornen. Die Domini: 
kaner unterſtanden dem Provinzial von Peru, bis im Jahre 
1551 das Generalkapitel von Salamanca Neu-Granada zu 
einer eigenen Provinz unter dem Schutze des hl. Antonius 
machte und den Fr. Petrus de Miranda zum Obern erwählte. 
Faſt gleichzeitig wurde nun in Santa Fe de Bogota auch ein 
Franziskanerkloſter gegründet; Unterrichtsanſtalten wurden ge— 
öffnet, zu Tunja ſogar eine Hochſchule. 1553 legte der Biſchof 
von S. Marta, Johann de los Barrios, den Grundſtein zur 
Kathedrale in Bogota (vgl. die Abbildung S. 81). Einen 
Tag und eine Nacht hatte er im Gebete zugebracht, ohne ſeine 
Abſicht Jemanden mitzutheilen; dann war er zum nächſten 
Steinbruch gegangen, hatte einen ſchweren Stein auf ſeine 
Schultern genommen und ihn zur Bauſtätte getragen. Klerus 
und Volk folgten dem Beiſpiele des Oberhirten, und mit ver— 
einten Kräften erhob ſich der Gottesbau. 

So war um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts das 
Chriſtenthum in Neu-Granada begründet, wenn auch noch viel 
fehlte, daß ſeine Herrſchaft eine allgemeine geweſen wäre. Von 
dem Geize und der Grauſamkeit der fremden Abenteurer gereizt, 
empörten ſich von Zeit zu Zeit manche der bekehrten Stämme; 
zu den meiſten aber war die Predigt noch gar nicht gedrungen, 
und auch in den neuen Chriſtengemeinden mußte noch viel 
gearbeitet, viel erduldet werden, bevor die Lehre des Gekreuzigten 
im Herzen der Wilden tiefere Wurzeln faßte. — Neue und 
zahlreichere Arbeiter kamen alſo und ſetzten das begonnene 
Werk fort. Unter ihnen glänzt durch ſeltene Tugend, außer— 
ordentliche Wundergabe, große Erfolge ein Heiliger, welcher 
mit Recht den Titel „des Apoſtels von Neu-Granada“ 
erhalten hat — der hl. Ludwig Bertrand. Von ſeinem 
Leben und ſeinem Wirken wollen wir daher ein ausführlicheres 
Bild zu entwerfen ſuchen. (Fortſetzung folgt.) 
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China. 


Apoſtol. Vikariat Nord-Vetſcheli. Über die erſte Miſſion 
der Trappiſten in China berichtet P. Ephrem, der Obere der— 
ſelben, in einem Briefe aus dem Kloſter Unſerer lieben Frau vom 
Troſte zu Yang⸗kia⸗ko den 15. Juli 1883: 


„Der Beſchluß, eine Trappiſtenniederlaſſung in China zu 


gründen, wurde auf der Synode von Peking im Jahre 1880 
gefaßt. Nach wiederholten, aber immer fruchtloſen Bemühungen, 
von den Carmelitern Unterſtützung zu erhalten, wollte man 
ſich an die Trappiſten wenden. Man ſetzte alle Hebel an und 
klopfte an alle Thüren unſerer verſchiedenen Häuſer, um die 
erſehnte Aushilfe zu erlangen. Ich war einer der Letzten, 
vielleicht der Letzte, an den das Anſuchen geſtellt wurde. Der 
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ganze Angelegenheit ſchon faſt vergeſſen, als ich durch das 
folgende Schreiben unſeres hochw. P. Hieronymus überraſcht 
wurde: 


‚Der hochw. P. Favier aus der Congregation der Lazariſten, 
Miſſionär zu Peking, zeigte mir vergangenen Montag das Decret 
der Synode von Peking, wodurch ſie ihre Zuſtimmung zur Gründung 
einer Trappiſtenniederlaſſung in China ausſpricht, die Gutheißung 
desſelben von Seiten des Cardinals Simeoni, ſowie eine Zeichnung des 
ausgedehnten Grundſtückes, das für dieſes Werk beſtimmt iſt, und 
gab mir zugleich die Summe an, welche für die Bauten zur Ver— 
fügung geſtellt werden ſoll. Ich glaubte den Antrag nicht abweiſen 
zu dürfen, um ſo weniger, da man für den Augenblick nur einen 


oder zwei Patres verlangt. So habe ich denn Ew. Hochwürden für 
dieſes Unternehmen in Ausſicht genommen und bitte um ſofortige 
telegraphiſche Mittheilung, wenn Sie dieſe Miſſion annehmen 
wollen.“ 


Es wurde mir ſchwer, einen Entſchluß zu faſſen. Doch 
glaubte ich den Willen Gottes zu erkennen und beſchleunigte daher 
meine Vorkehrungen zur Abreiſe. Am 27. Februar verließ ich 
Tamié. Zu Mäcon traf ich mit dem hochw. P. Hieronymus 
zuſammen, und am Morgen des 2. März kam ich mit einem 
Laienbruder, der mich begleiten ſollte, in Marſeille an. Unſer 
erſter Beſuch galt Unſerer lieben Frau vom Schutze, der ich 
meine Reiſe und meine Miſſion empfahl. Ich las in ihrem 
Heiligthume die heilige Meſſe, und etwas vor Mittag waren 


Die Nachfolger der alten ſpaniſchen Abenteurer in Neu-Granada. 


N 


wir im Seminar, wo uns Herr Favier erwartete. Am Samstag 
trafen wir die letzten Vorkehrungen zur Abreiſe, und am 
Sonntag um 10 Uhr nahmen wir Abſchied von unſern Freunden; 
dann wurden die Anker gelichtet, und hinaus ging's auf die 
hohe See. 

Unſer Führer, Herr Favier, war nach zweiundzwanzigjährigem 
Aufenthalte in der Miſſion nach Frankreich zurückgekehrt. Den 
24. Oktober hatte er Peking verlaſſen, am 24. April wollte er 
wieder dort eintreffen, und fein Wunſch ging genau in Er- 
füllung. Er iſt Aſſiſtent des hochw. Herrn Delaplace, Director 
der Häuſer der heiligen Kindheit, und Generalprocurator der 
Lazariſten in China: drei Poſten, welche die ausgezeichneten 
Eigenſchaften dieſes vortrefflichen Miſſionärs bekunden. Voll 


Geiſt und Eifer, übte er auf die ganze Schiffsmannſchaft den 
glücklichſten Einfluß aus. Stets heiter und aufgeräumt, wußte 
er Aller Herzen zu gewinnen, und wir betrachteten es als ein 
Glück, unter ſeiner Führung die Reiſe zurücklegen zu können. 
Faſt täglich laſen wir die heilige Meſſe in unſerer Kajüte und 
des Sonntags im Salon zweiter Klaſſe. 


Am 13. April landeten wir bei Schanghai, und nachdem 


wir uns vom Schiffskapitän, der uns ſtets die größte Freund— 
lichkeit bewieſen hatte, verabſchiedet, nahmen wir in der Prokur 
der Lazariſten in Schanghai unſer Abſteigequartier. Am 17. 
beſtiegen wir wieder einen engliſchen Dampfer, um über das 


Gelbe Meer zu ſegeln. Nach viertägiger Fahrt landeten wir 


zu Tienstfin, jener Stadt, die im Jahre 1870 durch die Er— 
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mordung von zwei Miſſionären und zehn barmherzigen Schweſtern 
eine traurige Berühmtheit erlangt hat .. Den 23. April endlich 
fuhren wir in einem elenden zweiräderigen chineſiſchen Wagen 
nach Peking. Glücklicherweiſe dauerte die Fahrt nur 36 
Stunden: es iſt die unbequemſte Art zu reiſen, die man ſich 
denken kann. Schutzlos iſt man der Kälte, der Hitze, dem 
Winde, dem Staube und den Wagenſtößen preisgegeben; in 
den chineſiſchen Herbergen iſt nichts Anderes zu haben als 
warmes Waſſer, Thee und derartig zubereitete Speiſen, daß ein 
europäiſcher Magen ſich nur allmählich daran gewöhnen kann. 
Für uns war es eine treffliche Vorbereitung auf die Annehmlich— 
keiten unſerer neuen Heimath. Zum Glück reisten wir in der 
Geſellſchaft des Herrn Favier; nach Kräften verſüßte er uns 


die bitteren Entbehrungen durch jenen unverwüſtlichen Humor, 
der auch einen mit dem Tode Ringenden noch in heitere Laune 
verſetzen könnte. 

Eine nähere Beſchreibung von Peking werden Sie mir 
erlaſſen. Es macht feinem Namen ‚Hauptftadt des himmliſchen 
Reiches“ wahrlich keine Ehre; Alles trägt den Stempel der 
Nachläſſigkeit, und ſelbſt die gewöhnlichſten Anſtandsregeln und 
Geſundheitsrückſichten werden außer Acht gelaſſen. Abgeſehen 
von den Umgebungsmauern , welche an die von Babylon und 
Ninive erinnern, die aber unſere Soldaten im Jahre 1861 nicht 
abhalten konnten, in die Stadt einzudringen, ſieht man nichts, 
was unſeren gewöhnlichſten Monumenten an die Seite geſetzt 
werden könnte. 


Hauptplatz und Kathedrale von Santa Fe de Bogota an einem Feſttage. 


Von den würdigen Söhnen des hl. Vincenz wurden wir mit 
der größten Herzlichkeit aufgenommen. Es war eine große 
Freude für uns, mehr als ſechs Wochen in ihrer Mitte zubringen 
zu können. Ihr herrliches Beſitzthum im Pe-Tang iſt von 
der ſogenannten Kaiſerſtadt — ſo wird der Kaiſerpalaſt mit 
der zugehörigen Umgebung genannt — nur drei Minuten ent— 
fernt. Es wurde ehedem vom Kaiſer Kanghi den Jeſuiten ge— 
ſchenkt und im Jahre 1861 mit allem, was dieſen zugehört 
hatte, den Lazariſten überlaſſen. 

Bei meiner Ankunft mußte ich, der Bulle Benedikts XIV. 
gemäß, ſchwören, den durch dieſe Bulle verbotenen chineſiſchen 


1 Vgl. Jahrg. 1874 S. 7 ff. 


Gebräuchen gegenüber keine unſtatthafte Nachſicht üben zu 
wollen. Da Mſgr. Delaplace gerade abweſend war, fo benutzten 
wir die Zeit vor ſeiner Rückkehr, um die Kirchen und religiöſen 
Anſtalten zu beſuchen und den Charakter und die Sitten der 
Chineſen kennen zu lernen. Es gibt in Peking vier katholiſche 
Kirchen: die ehedem von den portugieſiſchen Jeſuiten erbaute, 
im Jahre 1861 reſtaurirte Kathedrale ?, ſodann die beiden, 
welche in den Quartieren Pe-Tang und Se-Tang in den 
Jahren 1864 und 1865 aufgeführt wurden, und endlich eine 
vierte im Tun-Tang, die eben jetzt unter Leitung des hochw. 

1 Vgl. die Abbildung Jahrg. 1878 S 72. 

2 Vgl. die Abbildung 1878 ©. 185. 
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Herrn Favier im Bau begriffen iſt. Sie erinnert an die Kirche 
des hl. Auguſtinus in Paris und wird dem hl. Joſeph ge— 
weiht ſein. Außer einem Spital, das von den edelmüthigen 
barmherzigen Schweſtern geleitet wird und den Armen Pekings 
zu unermeßlichem Segen gereicht, beſtehen hier noch zwei An— 
ſtalten der heiligen Kindheit und ein Haus chineſiſcher Ordens— 
frauen, der ſogenannten Joſephinerinnen, die ſich dem Unterrichte 
widmen. Der Pe-Tang hat ein doppeltes Seminar, ſowie 
eine doppelte Druckerei: eine chineſiſche und eine europäiſche; 
von hier geht, wie von einem Mittelpunkte, jenes rege Leben 
aus, welches im ganzen Vikariat Petſcheli herrſcht. Mſgr. 
Delaplace, aus Sens gebürtig, iſt 63 Jahre alt und bereits 
ſeit 35 Jahren in China. 

Während unſeres Aufenthaltes beſuchten wir ferner das 
Landhaus Chal-la⸗öl, in deſſen Nähe der alte Jeſuiten-Kirch— 
hof! mit feinen ehrwürdigen Denkmälern, unter anderen dem 
Grabe des berühmten P. Ricci, liegt; eine gute Stunde weiter 
befindet ſich der franzöſiſche Kirchhof mit den Gräbern der 
franzöſiſchen Jeſuiten, der Lazariſten, Mſgr. Mouly's, des 
letzten, im Rufe der Heiligkeit geſtorbenen Biſchofs, und dem 
Denkmal, welches Frankreich ſeinen im Kriegszug des Jahres 
1861 gefallenen Söhnen errichtet hat. Außerdem beſichtigten 
wir die Glockenpagode, ſo genannt wegen einer rieſigen Glocke, 
die vielleicht der des Kreml nicht weit nachſteht. Der Bonze, 
den wir dort zu Geſichte bekamen, war faſt wie ein Benedik— 
tiner gekleidet; auch ſahen wir eine Art Bundeslade, Schau— 
brode, Gefäße, die unſern Weihkeſſeln ähnlich ſind, und Weihrauch— 
ſchalen. Die Pagoden liegen am Eingang der Städte, auf 
Anhöhen oder an Flüſſen, im Schatten gewaltiger Bäume, die 
übrigens in China ſehr ſelten ſind. Die Bildſäulen, welche 
man erblickt, ſind mehr oder weniger wunderlich geſtaltet: 
ſie haben vier oder acht Arme, zwei Köpfe u. dgl.; aber nie ſind 
ſie unanſtändig. Die Verdorbenheit des Heidenthums zeigt 
ſich nicht äußerlich, und abgeſehen von den Kindern, die un— 
bekleidet auf den Straßen umherlaufen, ſieht man nichts, was 
für das Sittlichkeitsgefühl verletzend wäre, wie es leider in 
unſern chriſtlichen und civiliſirten Städten Europa's ſo häufig 
der Fall iſt. 

Am 4. Mai endlich beſtiegen wir einige Mauleſel, um 
unſere künftige Heimath zu beſuchen. Ihren bisherigen Namen 
Dang«⸗kia⸗ko wird fie von nun an mit dem Unſerer lieben Frau 
vom Troſte vertauſchen. Wir waren als Chineſen gekleidet. 
Die Wege, welche dahin führten, waren einmal in grauer 
Vorzeit, vor 3000 oder 4000 Jahren, gepflaſtert, und inzwiſchen 
von gar manchen Eſeln und Mauleſeln betreten und abgenutzt. 
Ofters kamen wir durch ge fährliche Schluchten und Hohlwege. 
Zu unſerer nicht geringen Überraſchung fanden wir bei der 
Ankunft am erſehnten Ziele unſer Savoyen wieder; nur fehlten 
ſeine fruchtbaren Thäler, ſeine grünenden Wieſen, ſeine reben— 
bekränzten Abhänge und waldbewachſenen Berge. Alles iſt 
dürr und trocken; unwillkürlich empfängt man gewiſſermaßen 
den Eindruck, daß dieſes arme Reich unter der Herrſchaft 
Satans ſteht. Das Hornvieh iſt ſelten, Milch noch ſeltener. 
Butter und Käſe kennt man kaum. Als Entſchädigung haben 
wir dagegen Tauſende von Aprikoſenbäumen vorgefunden; ſie 
wachſen ſelbſt wild und auf offenem Felde, ohne daß der Wind 
ihnen ſchadet; man cultivirt ſie hauptſächlich des Kernes wegen. 
Die Nahrung der Leute iſt im Allgemeinen ſehr ärmlich, 


Vgl. die Abbildung 1878, S. 188. 


beſonders in unſerm Norden. 


Sie beſteht in Hirſe, Mais, 
Hafer und geſalzenen Kräutern, die eine wichtige Rolle ſpielen. 
Brod, Wein, Reis und Fleiſch ſind etwas Außergewöhnliches. 
Die Thiere müſſen ſich mit zerhacktem Hirſenſtroh und kleinen 
Erbſen begnügen. Trotzdem ſind ſowohl die Menſchen als die 
Thiere arbeitstüchtig und befinden ſich ganz wohl. Ob uns 
die Korn- und Wein-Cultur gelingen wird, iſt zweifelhaft; 
denn der Winter iſt hier ſtreng und der Frühling ſehr trocken. 
Gegenwärtig, im Juli, ſind wir in der Regenzeit. China iſt 
abwechſelnd der Dürre und den Überſchwemmungen preisgege— 
ben. Nehmen Sie den Mangel an geeigneten Transportmitteln 
hinzu, ſo können Sie ſich jene entſetzliche Hungersnoth erklären, 
von welcher man vor ein paar Jahren ſo viel geſprochen hat. 
Man hatte irrthümlicher Weiſe geſagt, unſer Beſitzthum würde 
zehn Stunden im Umfange haben; man hatte die chineſiſchen 
Li! mit dem franzöſiſchen ‚Lieues“ verwechſelt. Nichtsdeſto— 
weniger iſt es ſehr ausgedehnt, jedoch allenthalben von Hügeln 
und Thälern durchſchnitten, welche der Landſchaft einen eigen— 
thümlichen Anblick verleihen. Die Freunde der ſchönen Natur 
und des Maleriſchen werden in ihrem Elemente ſein. Um 
uns in dieſem Durcheinander zurechtzufinden, habe ich den ver— 
ſchiedenen Stellen, Hügeln und Thälern franzöſiſche, uns jo 
theure Namen als Tamié, Sept-Fons, Citeaux, Clairvaux 
gegeben. So haben wir ferner eine St.-Bernhards-, eine 
St.⸗Alberichs- und St.-Stephanseiche. Später werden auch 
Lourdes, La Salette und Fourviere ſich hier finden, und wenn 
dann auf den Gipfeln der höchſten Hügel triumphirend das Kreuz 
in die Luft emporragt, wie ſchön wird dann unſer neues Heim ſein! 
Das Alles, werden Sie denken, iſt recht poetiſch, aber leider 
zu ſchön, um wahr zu ſein. Nun ja, aber Sie werden mir 
die etwas roſigen Ausmalungen zu gut halten. Müſſen wir 
uns nicht ſelbſt ein wenig Muth einſprechen beim Hinblick 
auf den ſo mühſamen Weg, der vor uns liegt, und dem durch 
Gedanken der Entmuthigung beunruhigten Herzen zurufen: 
„Nur friſch voran! Blicke auf zum Himmel!“ Ich gebe mich 
feinen Täuſchungen hin: eine ſchwere, mühevolle Arbeit harret 
unſer, und es gehört viel dazu, um ein ſolches Werk in Angriff 
zu nehmen und die Schwierigkeiten der Sprache, der Sitten, 
des Klimas zu überwinden. Indeß der Herr weiß auch durch 
ſchwache Werkzeuge Großes zu erzielen. Um bei der Wahrheit 
zu bleiben, muß ich ſagen, daß hier etwas Tüchtiges geleiſtet 
werden kann; aber dazu iſt Zeit, Geduld und Ausdauer und 


vor Allem der Segen des lieben Gottes nöthig. Er wird uns 


nicht fehlen, wenn wir treu ſind. 

Am 5. Juni war Mſgr. Delaplace von ſeiner Reiſe wieder 
nach Peking zurückgekommen. Nun ſollte der endgiltige Con— 
tract unterzeichnet werden. Wir wählten den 13. Juni, das 
Feſt des hl. Antonius von Padua, des Patrons des hochw. 
P. Fiat, Generalobern der Lazariſten. Der Tag wurde im 
Pe⸗Tang feſtlich begangen; die Photographie des allverehrten 
Obern war auf dem Ehrenplatze, inmitten zahlreicher Blumen, 
aufgeſtellt; neben ſeinem Namen wurde auch der unſeres hochw. 
P. Hieronymus gefeiert. Am folgenden Tage, dem Feſte des 
hl. Baſilius, empfingen wir zum letzten Male den Segen des 
hochw. Biſchofs, verließen dann definitiv Peking und langten 
am 16. hier an. Merkwürdiger Weiſe feierten die Lazariſten 


Eine chineſiſche Li S445 Meter iſt genau der zehnte Theil 
einer franzöſiſchen Lieue, alſo etwa 5 Minuten. Das Beſitzthum 
hat mithin 1 Stunde im Umfange. 
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gerade an dieſem Tage, dem römiſchen Brauche folgend, das 
Feſt unſeres heiligen Vaters Benediktus. Möchten wir in 
ſeinen Fußſtapfen wandeln und ſeiner Regel auch in dieſem 
weiten Reiche eine Heimath gründen! Möchte es uns gegeben 
ſein, auch hier jene Umwandlungen anzubahnen, welche unſer 
Orden im Mittelalter in Frankreich und ganz Europa zuwege 
brachte! 

An helfenden Armen wird es uns nicht fehlen. Die Kinder 
der Anſtalten der heiligen Kindheit werden uns für die Arbeiten 
zur Verfügung ſtehen und auf unſerm Grund und Boden, 
fünf Minuten vom Kloſter entfernt, wohnen. Dieſes Jahr 
ſoll ein Haus gebaut werden für die fünf oder ſechs Ordens— 
mitglieder, welche im November zu uns herüberkommen werden. 
Für den Augenblick bewohnen wir eine beſcheidene Zelle mit 
Papierfenſtern. Ein junger, geſchickter einheimiſcher Prieſter, 
der von einem Chineſen weiter nichts hat, als die Geſichts— 
bildung, leitet die Arbeiten. Wir ſprechen Latein mit einander 
und leben im beſten Einverſtändniſſe. Oft lachen wir recht 
herzlich zuſammen, wenn er uns den Reichthum der chineſiſchen 
Sprache aufdeckt. Ohne die Gaumen- und Naſenlaute, welche 
die Ausſprache ſo gewaltig erſchweren, wäre ſie in der That 
die leichteſte Sprache von der Welt. Sie kennt keine verſchiedenen 
Biegungsformen weder des Hauptwortes noch des Zeitwortes 
und macht keinen Unterſchied zwiſchen Einzahl und Mehrzahl. 
Das Zeitwort hat dieſelbe Form für die Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft; beim Eigenſchaftswort unterſcheidet man keine 
männliche und weibliche Form. Die chineſiſche Sprache hat 

ein freies Satzgefüge; aber . . . doch dieſe Abſchweiſung möge 
genügen; denn ich habe mein Doctordiplom noch nicht. 

Zahlreiche Handwerker aller Art, Maurer, Zimmerleute, 
Steinhauer find ſchon in Thätigkeit. Sie arbeiten nicht ſehr 
ſchnell; aber ihre Werkzeuge ſind auch ſehr unvollkommen. 
Tubalkain, glaube ich, hat beſſere gehabt. Man muß ſich 
wundern über die Reſultate, die ſie damit erzielen. Sie machen 


es wie der Biber, ahmen nach, aber verbeſſern nicht. Alle 


Häuſer ſind einander gleich und alle Kleider haben denſelben 
Schnitt. Gleichförmigkeit und Regelmäßigkeit ſind die unter— 
ſcheidenden Merkmale dieſes Volkes.“ 


Tongking. 


Der Apoſtol. Vikar von Weſt-FTongking, Mgr. Pu ginier, 
läßt unter dem 9. Februar aus Hongkong telegraphiren: 


„Es wurden getödtet 1 Prieſter, 22 Katecheten, 215 Chriſten. 
108 Wohnungen von Chriſten wurden zerſtört. Bitte dringend 
um Hilfe!“ 


Welche Zuſtände den gemeldeten Greueln bereits vorhergingen, 
zeigt ein inzwiſchen eingelaufenes, noch vom 13. December 1883 
datirtes Schreiben. Migr. Puginier berichtet darin von ſchreck⸗ 
licher Verwirrung und Unſicherheit im ganzen Lande. Irreguläre 
Rotten von Bewaffneten haben ſogar Hanoi, die bedeutendſte Stadt 
des Landes, die etwa 100 000 Einwohner zählt, geplündert und zum 
Theile verbrannt; ebenſo Nam⸗duch und Hai-dzuong. Allerdings 
lagen in dieſen Orten auch Franzoſen; allein dieſelben waren augen⸗ 
blicklich zu ſchwach, und ſo konnten die Plünderer Nachts ihr Zer⸗ 
ſtörungswerk vollführen. Auf dem flachen Lande treiben zahlreiche, 
ſtarke und wohlbewaffnete Freibeuterſchaaren ihr Unweſen; auf 
Schiffen ziehen ſie überall in der von vielen Waſſeradern durch— 
ſchnittenen Thalebene umher, überfallen die Dörfer und haben deren 
bis jetzt allein in der Provinz Hanoi dreihundert, alſo ungefähr ein 
Drittel, zerſtört. Kein Tag vergeht, wo nicht neue Fälle gemeldet 


werden, oft fünf, ſechs und mehr. In der Regel begnügen ſie ſich 
mit der Plünderung; wenn aber Widerſtand zur Vertheidigung ver— 
ſucht worden iſt, zünden ſie die Häuſer an und machen alles nieder, 
was ihnen in die Hände fällt. Auf dieſe Weiſe ſind bisher 15 chriſt⸗ 
liche Dörfer geplündert und vier zerſtört worden. Vier Hauptorte 
von Pfarreien, auf welche gleichfalls ein Angriff verſucht wurde, 
haben ſich unter der Leitung vom Pfarrer und Katechiſten glücklich 
vertheidigt und die Angreifer zurückgeworfen. 

Die ganze Bevölkerung lebt übrigens in einer unbeſchreiblichen 
Angſt wegen der unausgeſetzten Drohungen der Banden und über— 
haupt wegen der Gefahren einer beginnenden Anarchie. Dazu kommt 
noch, was der Krieg dem Lande an ungewohnten Laſten auflegt: die 
Getreidelieferungen für das Militär, welche von den Mandarinen 
verlangt und zum Voraus erhoben werden, ſowie das gänzliche 
Stocken alles Handelsverkehrs im Innern wie nach Außen. Zu 
gleicher Zeit ſteht noch eine Hungersnoth in Ausſicht; denn viel von 
den Vorräthen iſt, abgeſehen von den außergewöhnlichen Lieferungen, 
bei dem Plündern und Verbrennen der Ortſchaften verſchwunden, 
und die Ernte des laufenden Jahres wurde für die ſechs reich— 
ſten Provinzen des Landes durch eine großartige überſchwemmung 
im Auguſt vernichtet. Zu Anfang dieſes Monats ergoß ſich anhal— 
lender ſtrömender Regen über das Land; gleichzeitig gingen auch in 
den Gebirgen China's gewaltige Regengüſſe nieder und am 17. ver— 
mochten die Dämme die Maſſe des angeſchwollenen Fluſſes nicht 
mehr zu bezwingen; ſie brachen während der Nacht, und in weniger 
als 24 Stunden glich das ganze weite Thalgebiet des unteren 
Songka mit ſeinen fruchtbaren Pflanzungen und ſeiner dichten Be⸗ 
völkerung einem Meere. „Seit vielen Jahren prüft Gott der Herr 
dieſes Land mit ſeinen Heimſuchungen. Möchte dasſelbe wenigſtens 
aus dieſen Unglücksfällen Nutzen ziehen und endlich ſeine Augen dem 
Lichte der Wahrheit und des Glaubens öffnen!“ 

„Welch ſchreckliche Lage!“ ſchreibt ähnlich Mſgr. Croe aus Süd— 
Tongking, „die Heiden bewaffnen ſich, rotten ſich zuſammen, heulen, 
drohen. Unſere kleine Heerde betet und bietet Gott ihr Leben dar. 
Was ſollen wir thun? Wir können uns nur der Vorſehung an— 
heimſtellen. Jedenfalls muß bald eine Wendung eintreten, und dann 
werde ich Ihnen ſchreiben, wenn ich noch am Leben bin. Sterbe 
ich, ſo wird mein Tod kein ſanfter ſein. Ich nehme ihn an, wie es 
Gott belieben wird, mir ihn zu ſchicken.“ Der Brief iſt datirt vom 
1. Januar. Die Miſſionäre hatten ſich bei ihrem Oberhirten ein— 
gefunden, um wie gewöhnlich das neue Jahr mit Exercitien zu be— 
ginnen. Der hochwürdigſte Herr hielt es jedoch für gut, das Volk 
in dieſen Umſtänden ſeiner Prieſter möglichſt wenig zu berauben 
und entließ ſie nach brüderlichem Abſchied wieder zu ihren Gemein— 
den. Nur vier, welche mit ihm eine kleine Communität bilden, 


blieben bei Mſgr. Croc zurück. 


In der Nachbarprovinz Nord-Cochinchina, wo Migr. Caſpar die 
Hirtenſorge hat, ſind ebenfalls mehrere Chriſtendörfer zerſtört und 
50 Chriſten hingeſchlachtet worden. Auch hier durchziehen Banden 
mit dem Rufe: „Tod den Chriſten! Krieg den Franzoſen!“ das 
Land und kehren ihre Wuth hauptſächlich gegen die Neubekehrten, 
weil die Hauptſtadt Hue mit ihren zahlreichen Beamten und dem 
Militär die Ordnung in dieſem Theile Annams noch etwas mehr 
aufrecht erhält. Hue war vor einiger Zeit der Schauplatz einer 
Palaſtrevolution. In der Nacht vom 3. auf den 4. December wurde 
König Hiep⸗hoa gezwungen, abzudanken und den Giftbecher zu trin— 
ken; ein ſechzehnjähriger Prinz, Mey mit Namen, beſtieg den Thron 
und nahm den Namen Khien-Phuk an. Die Umwälzung war vor— 
nehmlich das Werk des Großmandarins Tuong und des Kriegs— 
miniſters. Tuong, derſelbe, der 1874 den unſeligen Vertrag von 
Saigon unterzeichnete, iſt ein geſchworner Feind der Chriſten und 
Franzoſen, und ſo lange er an der Spitze der Geſchäfte ſteht, kann 
man keinen dauerhaften Frieden erhoffen. Er beſitzt einen unbe— 
ſchränkten Einfluß auf den jungen König und hat die Zügel der 
Gewalt in den Händen. Die Heirath ſeines Sohnes mit einer 
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Schweſter des Königs zeigt ebenfalls ſeinen Einfluß bei Hofe. Nach 
dem Blutbade vom 17. December allerdings hat er äußerlich einige 
Maßregeln zur Wahrung der Ordnung getroffen; allein im Grunde 
iſt die ganze Hetze doch ſein eigenes Werk und er wird nicht auf 
ſeine Schergen feuern laſſen. Inzwiſchen ſuchen die bedrängten 
Chriſten wo möglich Schutz bei den franzöſiſchen Stellungen. Migr. 
Caſpar, der die aufregenden Scenen der letzten Zeit in Hue ſelbſt 
mit durchlebt hat, hat über die Entwicklung der dortigen Verhält— 
niſſe ausführlicher Bericht gegeben. Darüber in der folgenden 
Nummer. 


Sudan. 


Apoſtol. Vikariat Centralafrika. Folgende zwei Briefe 
geben uns nähere Nachrichten über die Mitglieder der Miſſion 
von Sudan, der erſte über die Gefangenen des Mahdi, der zweite 
über den rechtzeitigen Rückzug der Miſſionäre von Chartum. Beide 
Schreiben ſind an den Vorſtand des Seminars von Verona gerichtet. 

„Chartum, den 29. December 1884. Wir haben ſichere 
Nachrichten aus Kordofan. Geſtern iſt eine von Herrn Bonomi 


abgeſandte chriſtliche Negerin hier angekommen. Dieſelbe wurde 
gleich nach ihrer Ankunft hinter Schloß und Riegel geſetzt, 
damit fie keine beunruhigenden Nachrichten über die Unglücks— 
fälle in Kordofan verbreiten könne. Sie ſchickte nun einen 
Soldaten zu mir, um etwas zu eſſen zu bekommen; aber da 
ich nicht wußte, wer diejenige ſei, die von mir zu eſſen haben 
wollte, ſchickte ich nur zwei Mohrinnen, um ihr Speiſe zu 
bringen. Als dieſe vor's Gefängniß kamen, wollten die Sol— 
daten ihnen den Eintritt nicht geſtatten; aber ſie ſchrieen die 
Gefangene laut um ihren Namen an, und erfuhren ſo, ſie 
heiße Marietta. Sie kehrten bald zurück und berichteten mir, 
der Name der Gefangenen ſei Marietta und dieſelbe komme 
aus Kordofan. Nun machte ich dem Conſul Mittheilung von 
der Sache, der ſich raſch zum Statthalter begab, damit das 
Mädchen, das ſich im Kerker befinde, ihm überwieſen werde. 
Aber der Statthalter weigerte ſich und ſagte, es befinde ſich 
kein Mädchen im Kerker. Darob wurde der Conſul ordentlich 
böſe und ſagte rund heraus: ‚Ste müſſen mir das Mädchen 


Trappiſten in ihrer Arbeitskleidung. 


geben, denn dasſelbe gehört zu meinen Schutzbefohlenen.“ Da 
gab der Gouverneur endlich nach, ließ Marietta in das Re— 
gierungsgebäude bringen und entließ ſie dann zum Conſulate. 
Sie ſagt aus, alle Miſſionäre ſeien am Leben, nur hätten ſie 
Nahrungsmittel und Kleider nöthig und befänden ſich über— 
haupt in großem Elend. Jetzt hat der Conſul an Mſgr. Sogaro 
telegraphirt, um ihnen Unterſtützung zukommen zu laſſen, und 
ſucht augenblicklich einen Führer, um die Negerin zu be— 
gleiten; dieſelbe iſt nämlich bereit, nach Kordofan zurückzu— 
kehren. Hoffen wir, daß derſelbe Gott, der ihr geholfen hier— 
herzukommen, ihr auch helfen wird, wieder zurückzukehren. 
Sie hat verſchiedene Briefe von den Miſſionären mitgebracht, 
die theils auf Papier, theils auf Leinwand geſchrieben ſind 
und in eine Decke eingenäht waren; ſie berichtet auch, daß 
das Heer vollſtändig vernichtet iſt !. Schweſter Grigolini 
ſchreibt den Schweſtern, es ſei beſſer, wenn ſie alle Chartum 


Es iſt die Niederlage von Hicks gemeint. 


verließen !, denn der Mahdi könnte ſich allenfalls dieſer Stadt 
bemächtigen. Das dürfte indeß ſeine Schwierigkeiten haben; 
denn Chartum iſt ein feſter Platz und wohl mit Lebensmitteln 
verſehen. Auch hat es eine ſtarke Beſatzung und man erwartet 
noch ſtündlich aus Kairo neuen Zuzug. Unter ſolchen Umſtänden 


ſehe ich mich noch nicht veranlaßt, abzureiſen. Wären ich und der 


Conſul nicht hier geblieben, ſo hätte man ja auch nichts über die 
in Kordofan Befindlichen erfahren können, denn Marietta wäre 
im Gefängniß eingeſperrt geblieben. Um alſo die zurüd- 
gelaſſenen Vorräthe in Acht zu nehmen und, wenn es möglich 
iſt, denen in Kordofan irgendwie zu Hilfe zu kommen, halte 
ich es für gut, noch zu bleiben. Ich empfehle mich Ihren 


Gebeten und denen Aller, und bleibe Ihr ganz ergebenſter 


Diener Dominikus Polinari. 
P. S. Eben da ich dieſen Brief ſchließen will, kommt 
Marietta zu mir und theilt mir mit, unſere Freunde in Kor— 


1 Diefer Rath war ſchon befolgt worden. 
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dofan bäten, ihre Angehörigen beſtens zu grüßen, und alle 
möchten für ſie beten. Marietta ſelber läßt einen Gruß an 
P. Stanislaus Carcereri ausrichten, der ſie kennt. Sie ſagt 
auch, daß die Araber von Kordofan die Meßgewänder genommen 
und Satteldecken für ihre Pferde daraus gemacht haben; ebenſo 
benützten ſie die Kelche zuerſt bei ihren Zechgelagen und ver— 
kauften ſie dann zu einem Viertelsthaler.“ 

Soweit der Bericht aus Chartum. Folgender Brief P. Vincen— 
tini's erzählt die Reiſe der Miſſionäre von Chartum nach Ober— 
ägypten. 5 

„Aus der Station Murhad in der Wüſte von Korosko, 
den 8. Januar 1884: Während Viele in Angſt um uns ſein 
werden, weil ſie uns vielleicht von Aufſtändiſchen bedroht oder 
überfallen glauben, durchziehen 
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ſeiner Heimath, wo er ſehr beliebt iſt, um die dortige Be— 
völkerung und die umliegenden Stämme in Ruhe zu erhalten. 
P. Leo dankte ihm für die Telegramme, die er zu unſeren 
Gunſten an den Mudir von Berber gerichtet hatte. Er kam 
darauf ſelbſt in unſer Lager, um unſeren Kameeltreibern die 
größte Pünktlichkeit einzuſchärfen, und dieſe konnten ſolche Er— 
mahnungen wohl brauchen, obſchon dieſelben auch nicht viel 
genützt haben; denn ſie ſind eine wahre Pein für uns mit 
ihrem ſaumſeligen Weſen und ihrer Achtloſigkeit. Es ſollte 
eigentlich immer Einer mit der Peitſche hinter ihnen ſein, um 
ſie an ihre Pflicht zu gemahnen. 

Obgleich unſere Reife von Seite der Rebellen ungeſtört ift, 
ſo iſt dieſelbe doch nicht ohne mancherlei Unfälle und Ver: 
drießlichkeiten. Außer dem Elend 


wir ſicher und ruhig, ohne alle 


mit den Kameeltreibern, welche 


Furcht, dieſen Landſtrich. Wenn 


ſich der Karawane nicht wie ſie 


wir irgendwo Anlaß zur Furcht 


ſollten annehmen, haben wir ſehr 


haben konnten, ſo hätte es 
höchſtens zwiſchen Berber und 
Abu⸗Hammed fein können: in⸗ 
deſſen haben wir in den ver— 
ſchiedenen Dörfern, die man auf 
dieſer Wegſtrecke antrifft, nichts 
von Feindſeligkeiten oder auf— 
ſtändiſchen Bewegungen bemer⸗ 
ken können. 

Wir reisten von Berber am 
heiligen Weihnachtstage Nach— 
mittags ab und gelangten, da 
wir nur kleine Tagreiſen mach— 
ten, zu Abend des 31. December 
nach Abu⸗Hammed. Hier mach— 
ten wir Halt bis zum 3. d. M.; 
denn wir mußten für unſere 
Kameele und unſern Waſſerbe— 
darf für die Wüſte ſorgen. Auch 
ſollten zu den 112 Kameelen, die 
in Berber gemiethet worden wa— 
ren, noch weitere 4 hinzukom— 
men. Am 3. alſo, Vormittags 
10 Uhr, betraten wir die große 
Wüſte. Am Abende des zweiten 
Tages, während unſer Lager 
ſchon in Ruhe war, hörte man 
von Weitem Stimmen von Ka— 
meeltreibern, die immer näher 
kamen; wir dachten gleich, es 
müſſe Huſſein Kaliffa, der Paſcha 
von Berber, ſein, der, wie uns geſagt worden war, Soldaten mit 
ſich führte. Wie wir bei der nun folgenden Begegnung merkten, 
war es der Vortrab des Paſcha's; man ſagte uns, der Paſcha ſelbſt 
habe etwas weiter hinten angehalten, um die Nacht zuzubringen; 
es befinde ſich auch ein vom hochwürdigſten Herrn Vikar ab— 
geſchickter Herr bei ihm, der uns auf unſerer Reiſe behilflich 
ſein ſolle. Der Scheik unſerer Karawane ging ſogleich zum 
Paſcha, und bald darauf kam der vom hochwürdigſten Herrn 
abgeſchickte „Effendi“ zu uns. Am folgenden Morgen machten 
wir mit P. Leo dem Paſcha einen Beſuch. Derſelbe hatte 
keinen einzigen Soldaten mit ſich, nur ſeine Diener und Kameel— 
treiber. Er iſt ein guter alter Herr, und geht nach Berber, 


Kameeltreiber von Chartum. 


von der Witterung zu leiden. 
Von Berber nach Abu-Hammed 
war es nicht ſchlimm, bei Tage 
warm, in der Nacht nicht gar 
zu kühl. Von Abu-Hammed 
bis hier, wo wir geſtern an— 
gelangt ſind, hatten wir in 
Folge des Nordwindes eine 
ziemlich ſtarke Kälte, und nicht 
nur während der Nacht, ſondern 
auch den Tag über. Geſtern 
Morgen, als man das Lager 
abbrach, zeigte mein Thermo— 
meter ſechs Grad Reaumur, und 
damit durften wir noch zufrieden 
ſein, denn bei dem kalten Wind 
durfte man nicht über vier Grad 
erwarten. Was unſere armen 
Schwarzen von der Kälte ge 
litten haben, können Sie ſich 
denken, zumal ſie noch ganz leicht 
gekleidet ſind. Ein Knabe fiel 
ſtarr vor Kälte vom Kameele 
herab. Wenn der Wind aufhören 
würde, ginge das Reiſen ganz 
gut; aber ſo wie jetzt iſt es ein 
Wunder, wenn wir ohne Unfall 
in Korosko ankommen, und 
reiſen müſſen wir: hier in der 
Wüſte iſt kein Ort, wo man 
anhalten könnte, kein Waſſer, 
nichts zu eſſen, überhaupt kein anderer Ausweg — entweder 
reiſen oder ſterben. 

In der Nacht vom 27. December, zwiſchen Berber und 
Abu⸗Hammed, verſchied einer unſerer Knaben. Er war noch 
nicht lange getauft und ungefähr elf Jahre alt. Er hatte die 
Auszehrung, verbunden mit ich weiß nicht was noch für Krank— 
heiten, Folgen der Mißhandlungen Seitens der grauſamen 
Herren, denen er diente, bevor ihn unſere Miſſion kaufte. Wir 
haben ihn am Ufer des Nils begraben, am Ausgange des 
Wadi⸗el⸗Honia. Jeder warf eine Hand voll Erde auf fein 
Grab. Zu Häupten desſelben wurde ein rohes Holzkreuz 


errichtet, und ringsherum einige Steine in Kreuzgeſtalt ein— 
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geſteckt. Am nächſtfolgenden Tage mußten wir nach fünf 
ſtündigem Wandern ſchon Halt machen, denn eine Schweſter 
war von ſehr heftigem Fieber befallen worden. Dasſelbe ver: 
ſchwand jedoch gegen Abend wieder vollſtändig, weßhalb am 
Morgen die Reiſe fortgeſetzt werden konnte. Jetzt iſt, Gott ſei 
Dank, der Geſundheitszuſtand der Karawane ein ziemlich guter, 
ausgenommen dieſe und jene Unpäßlichkeiten, woran auch ich 
meinen Theil habe; denn in Berber habe ich mir ein kleines 
Augenübel zugezogen, und dieſer Tage hat ſich zu demſelben 
heftiges Zahnweh geſellt, das mich Nachts mehr oder weniger 
am Schlafen hindert. 

Morgen werden wir von hier abreiſen und gedenken in ſechs 
Tagen in Korosko zu ſein 1. Dort hoffen wir die Barken bereit 
zu finden, die uns nach Schellal bringen ſollen. Da treffen 
wir dann ſicher Mſgr. Sogaro und andere Mitglieder der 
Miſſion, die das Haus in Bereitſchaft ſetzen werden. Die 
Prüfung, die über unſere Miſſion hereingebrochen iſt, währt 
lange und iſt drückend, und noch iſt kein Ende derſelben ab— 
zuſehen, ja die Verhältniſſe ſcheinen ſogar noch immer ver— 
wickelter zu werden. Beten wir und laſſen Sie beten, damit 
Gott die Tage der Prüfung für unſere arme Miſſion abkürzen 
wolle.“ 


Über die Niederlaſſung in Schellal entnehmen wir folgende 
Einzelheiten, die nicht ohne Intereſſe find, einem Schreiben Migr. 
Sogaro's an den Kardinal Canoſſa, Biſchof von Verona: „Schellal 
bei Aſſuam, Oberägypten, den 14. Januar 1884 . . .. Hier fand ich 
nichts als einen Trümmerhaufen. Am erſten Abend mußten wir, d. h. 
ich mit einem Prieſter und zwei Brüdern von den Unſrigen, ferner 
ein Pater aus der Geſellſchaft Jeſu und Herr Sciani, Prokurator 
der Miſſion, uns zur Nachtruhe einfach auf eine Matte hinſtrecken, 
allem Winde ausgeſetzt, ohne Licht, ohne irgend etwas von dem, 
was ſonſt auch die elendeſte Hütte beſitzt. In der Folge richteten 
wir uns mit Matten ſo gut es ging die Zimmer wieder etwas 
zurecht, und ſtellten eine Art Bank her. Der Herr Gouverneur von 
Aſſuam, Mamur mit Namen, ein ausgezeichneter Mann, überließ 
uns leihweiſe einige Decken; ein guter italieniſcher Herr, ein gewiſſer 
Herr Baglioni, Agent der Geſellſchaft Cook für Touriſtenſchifffahrt auf 
dem Nil, beherbergte für einige Nächte zwei der Unſrigen auf dem 
Dampfer, der in den Gewäſſern von Schellal ſtationirte, lieh uns 
auch etwas Beſteck, und ſo konnten wir uns einigermaßen einrichten. 
Wir ſelbſt begaben uns an die Arbeit und dingten dazu auch hieſige 
arabiſche Handwerker, und jetzt beginnt das Haus bewohnbar zu 
werden.“ 


Der hochw. P. Sembianti, Oberer des Inſtitutes von 
Verona, theilt nachträglich noch Einiges aus einer Abſchrift 
der von den Gefangenen geſchickten Briefe mit. Dieſe, geſchrieben 
von P. Ludwig Bonomi und Schweſter Thereſe Grigolini, 
ſind datirt vom 23. November und beſtätigen die im obigen 
erſten Briefe gegebenen Ausſagen der Marietta. Die Miſſionäre 
ſind noch alle bei guter Geſundheit, trotz allem, was ſie zu 
erdulden haben. Aus ihren Häuſern vertrieben, ſind ſie ge— 
zwungen, unter freiem Himmel in einer kleinen Einfriedigung 
zu wohnen, die durch Matten geſchloſſen wird und wo ſie den 
übelwollenden Blicken einer Menge von Arabern ausgeſetzt ſind. 
Ihre ehemalige Wohnung, ſowie die neuerbaute Kirche liegen 
in Trümmern; letztere wurde, wie ſchon geſagt, geplündert. 
Hinſichtlich der Nahrung und Kleidung hatten die Miſſionäre 


1 Wir wiſſen bereits, daß die Karawane am 13. Januar in 
Korosko eintraf, und bald darauf in Schellal, — an welchem Tage, 
können wir nicht angeben. 


mehrere Monate lang ſehr drückende Entbehrungen zu dulden; 
doch war zur Zeit, wo ſie ihre Briefe abſandten, in beiden 
Beziehungen hinlänglich geſorgt. Die Nonnen halten ſich ſo 
viel als möglich in Verborgenheit, um ſich nicht Beſchimpfungen 
auszuſetzen, und bringen ihre meiſte Zeit mit mündlichen Ge— 
beten zu. 

Die muthige Botin, Marietta Combatti (dieß iſt ihr voll— 
ſtändiger Name), hat nicht jetzt zum erſten Mal ihren Opfer: 
geiſt zum Wohle der Miſſion bewieſen. Schon während El— 
Obeid belagert wurde, fanden die Mitglieder der Miſſion in 
ihrem Hauſe eine Unterkunft, und während dieſer vier bis fünf 
Monate theilte ſie mit ihnen alles, was ſie zur Verfügung 
hatte. Als der Mahdi auch die Patres von Dſchebel Nuba 
als Gefangene unter die Mauern El-Obeids geſchleppt hatte, 
ſtahl fie ſich gleichfalls mit Gefahr des Lebens aus der be— 
lagerten Stadt und brachte jenen Geld und Decken. Daß ihr 
letzter Botengang von Kordofan nach Chartum, der mehr als 
zwanzig Tage in Anſpruch nahm, mit vielen Gefahren ver— 
bunden war, iſt einleuchtend. Auch jetzt erbot ſie ſich, nach 
achttägiger Raſt, wieder zum Botendienſte und hat auch wirklich 
den Rückweg angetreten, nachdem der öſterreichiſche Conſul, 
Herr Hanſal, ihr einen wegekundigen Begleiter verſchafft hat. 
Sie hat einen Brief desſelben an den Mahdi mitbekommen, 
und ſoll den Gefangenen auch eine kleine Geldunterſtützung 
übermitteln. Um den Brief an den Mahdi hatte P. Bonomi 
ſelbſt gebeten, wahrſcheinlich, weil auch der erſte Brief des 
Conſuls ſeiner Zeit erhebliche Erleichterungen für die Gefangenen 
zur Folge gehabt hat. Übrigens hegen dieſe ſelbſt gute Hoff— 
nung; auf welche Gründe hin, ſchreiben ſie nicht; vielleicht 
hoffen ſie viel von der Verwendung des Conſuls, wie ja auch 
thatſächlich das verlangte Löſegeld geſammelt wird. Starkes 


Vertrauen hatten fie auf die Expedition des Generals Hicks 


geſetzt. Sie halten jetzt für ſicher, daß Chartum in die Gewalt 
des Propheten fallen werde, und mahnen zur Flucht. „Der 
Mahdi,“ fügen ſie bei, „wird triumphiren, wenn die europäiſchen 
Regierungen ſich nicht beeilen, ſeinem Vordringen Halt zu 
gebieten.“ Der Plan desſelben ſoll ſein, bis Mekka vorzurücken 
und überall die Reform des Islams zu predigen. In Chartum 
und in Agypten überhaupt ſcheint man der Bewegung zu 
wenig Bedeutung beigelegt zu haben, wenigſtens nach den 
unzureichenden Maßnahmen zu ſchließen. Die Leute das Mahdi 
ſelbſt haben mit bitterer Noth zu kämpfen. 

„Die Gebete, Gelöbniſſe und Faſten,“ ſagt P. Sembianti 
zum Schluß, „welche ſich unſere Miſſionäre nach ihrer eigenen 
Ausſage auflegen, ſowie das heiße Flehen, welches aus fo 
vielen katholiſchen Herzen zum Himmel aufſteigt, geben mir das 
feſte Vertrauen, daß Gott bald ſeinen getreuen Dienern die ſo 
ſehr erſehnte Befreiung gewähren wird.“ 


Nordamerika. 


Indianermiſſion in Kanſas. Zu den Indianermiſſionen, 
welche durch Grants perfide Politik! den katholiſchen Miſſio— 
nären entriſſen wurden, nachdem dieſe ſie gegründet und durch 
Jahrzehnte mit der größten Aufopferung geleitet hatten, gehört 
auch die im Jahre 1847 von der Geſellſchaft Jeſu im ſüd— 


Grants Politik, welche die ganz katholiſche Indianermiſſion, 


trotz des energiſchen Proteſtes der Miſſionäre wie der Indianer, 


proteſtantiſchen Agenten der verſchiedenſten Sekten gewaltſam zu— 
theilte, haben wir früher gekennzeichnet. Vgl. Jahrg. 1873, S. 98. 
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öſtlichen Kanſas gegründete Miſſion unter den Oſagen, über 
welche wir ſchon früher berichteten !. Obſchon es nun den 
katholiſchen Miſſionären nicht mehr geſtattet iſt, unter dieſen 
Indianern zu wohnen, unterlaſſen ſie es doch nicht, von Zeit 
zu Zeit dieſelben zu beſuchen und ihnen die Gelegenheit zum 
Empfange der heiligen Sacramente zu geben. Über einen ſolchen 
Beſuch erzählt uns der folgende Brief P. Ponziglione's S. J.: 


„Sobald die Oſtertage (1883) vorüber waren, eilte ich in die 
entfernte Reſervation der Oſagen-Indianer. Unterwegs hielt ich an 
zwölf verſchiedenen Oſagen-Anſiedelungen, um den Leuten Gelegen— 
heit zur Erfüllung der öſterlichen Pflicht zu bieten. Von den Halb— 
blutindianern entſprachen viele meiner Einladung. Dieſe Miſchlinge 
kommen als Farmer recht gut voran und wanken nicht im Glauben, 
trotz aller Anſtrengungen der Proteſtanten, unter deren Aufſicht ſie 
nun ſchon 14 Jahre lang ſtehen. Leider muß ich aber bekennen, 
daß manche, ſo ſehr ſie ſich rühmen, Kinder der Kirche zu ſein, es 
mit dem Gehorſame gegen ihre Gebote, namentlich hinſichtlich der 
Ehe, durchaus nicht genau nehmen. Durch falſche Grundſätze und 
noch mehr durch das ſchlechte Beiſpiel der Proteſtanten, unter deren 
Leitung ſie ſtehen, irregeleitet, machen ſie ſich kein Gewiſſen daraus, 
die rechtmäßige Gattin zu verſtoßen und eine andere zu nehmen, 
wobei ſie nicht einmal die Formalität einer Eheſcheidung beobachten. 

Die Vollblut⸗Oſagen traf ich in großer Trauer. Ihre Lage iſt 
noch immer ebenſo bedauernswerth, wie vor 32 Jahren, als ich zuerſt 
in ihre Mitte kam. 
Blattern, haben ihre Reihen gelichtet, und unter die Opfer der 
Seuche zählte auch der Häuptling der Oſagen, bekannt bei den 
Seinigen unter dem Namen Joſeph Pawnee-numpa-tſche, ein Mann 
von 50 Jahren. Er war in der Miſſion erzogen worden, und man 
hatte bei der Taufe feinen urſprünglichen Namen Watzieka-hikie in 
Joſeph verwandelt. Er wurde zur erſten heiligen Communion zu— 
gelaſſen und gefirmt. Als Schulknabe war er offen, hatte eine 
raſche Auffaſſung und zeichnete ſich durch gutes Betragen aus. Auch 
nach der Schulzeit machte er ſich mehrere Jahre lang vortrefflich, 
erfüllte unſere Hoffnungen und verſprach eines Tages ein Segen 
für ſein ganzes Volk zu werden. Aber die Schmeicheleien ſeiner 
Angehörigen und der ungeſtüme Muth ſeiner Krieger forderten ihn 
dringend auf, die Häuptlingswürde über die Oſagen, welche ihm 
durch das Recht der Geburt zukam, auch in der That zu üben; 
er unterlag der Verſuchung, warf die Kleider der Blaßgeſichter ab, 
bemalte ſein Antlitz roth, grün und blau, nahm vier Weiber und 
betrat mit einer Schaar ſeiner Getreuen den Kriegspfad. Sie durch— 
ſchweiften die endloſen Prairien des Weſtens, und was ſie dort ver— 
übten, weiß Gott allein. Eine Oſagen-Kriegerſchaar in den Prairien 
gleicht wilden Thieren, und ihrem Glauben gemäß kann nur Blut- 
vergießen Glück bringen. Als Joſeph von der Streife heimkehrte, 
hingen blutige Skalpe an feinem Gürtel. Das waren die Sieges⸗ 
zeichen, mit denen er bewies, daß er der echte Sohn ſeines Vaters 
ſei, und zugleich mit den Rechten ſeines Vaters nahm er nun auch 
deſſen Namen Pawnee⸗numpa⸗tſche an, der in ihrer Sprache bedeutet: 
Zwei Pawnee tödtete er. Dieſer Name war ſeinem Vater gegeben 
worden, weil er mit Einem Hiebe ſeines Tomahawks zwei Pawnee 
erſchlagen hatte, welche ſtets für die Todfeinde der Oſagen gegolten 
haben. Man braucht wohl kaum zu ſagen, daß die Erziehung, welche 
Joſeph in ſeiner Jugend genoſſen hatte, ihn nunmehr nur um ſo 
gefährlicher machte. Er wurde ein Schrecken für alle Weißen längs 
der Grenze von Kanſas. Viele Verbrechen werden ihm zur Laſt gelegt, 
und wenn er ſie auch nicht perſönlich verübte, ſo waren ſie doch die 
Thaten ſeiner Krieger, denen er keinen Zaum anlegte. Trotz all dem 
weigerte ſich Joſeph — zu ſeiner Ehre ſei es geſagt! — ſeinen 
Glauben zu verläugnen, obſchon ihn der Agent und die Prädikanten 
immer und immer wieder dazu drängten. Beſtändig wollte er ein 


1 Vgl. Jahrg. 1880, S. 79. 


Schlimme Krankheiten: Maſern, Skorbut, 


Katholik fein, bewies P. Johann Shoenmakers immer große Ehr— 
furcht und wandte alle Mittel ſeiner Macht an, daß in der neuen 
Reſervation wieder eine katholiſche Miſſionsniederlaſſung und Schule 
gegründet werde. Freilich waren dieſe Anſtrengungen fruchtlos; denn 
ſobald der Agent hörte, daß Joſeph eine Bittſchrift um eine katho— 
liſche Schule und Miſſion an den Präſidenten geſchickt habe, ſo ſandte 
er eine Gegenbittſchrift mit falſchen Unterſchriften nach Waſhington. 

Wie die meiſten weſtlichen Indianer betrachten auch die Oſagen 
Unglücksfälle und namentlich Krankheit als Strafen des Großen 
Geiſtes, welche dieſer über ſie verhänge, weil ſie dem alten Medicin— 
männerdienſte und den Sitten ihrer Vorfahren untreu geworden 
und ſich zu den Gebräuchen der Blaßgeſichter bekehrt hätten. Als 
im Jahre 1852 der große Häuptling Georg, genannt ‚der Weiße 
Haas“, ſtarb, durchliefen die Medieinmänner das Lager der Oſagen 
und verkündeten laut, der Häuptling ſei hinweggenommen worden, 
weil er die Indianerbräuche aufgegeben und die Wege der Blaß— 
geſichter nachgeäfft habe. Sie ermahnten die Krieger, feſt zu ſtehen 
zu ihren alten Sitten und auf ihre Pfeile und Bogen zu vertrauen. 
Auch heute, während ich dieſes ſchreibe, machen ſie die Runde und 
wiederholen dieſelbe Predigt. In der That ſcheint die Seuche, deren 
Grimm alles überbietet, was die Oſagen ſeit Menſchengedenken durch 
eine Krankheit litten, ihnen den Sinn ganz verwirrt zu haben, ſo 
daß ſie die Rückkehr zu ihrem alten Götzendienſte als das einzige 
Mittel betrachten, ſich den Großen Geiſt zu verſöhnen. Die Auf— 
regung, welche das öffentliche Unglück hervorruft, beſchränkt ſich aber 
keineswegs auf die Oſagen, ſondern hat auch die Nachbarſtämme 
ergriffen und, wie es gewöhnlich der Fall iſt, ſuchen einige ſchlaue 
Indianer bei dem allgemeinen Wirrwarr ihr Glück zu machen. So 
hat nicht lange nach dem Tode des Oberhäuptlings Georg ein 
geriebener Burſche die Gelegenheit wahrgenommen, Geld und Ruhm 
zu gewinnen. Der Indianer, der ein außerordentlich wildes Aus— 
ſehen hatte, verſtand einen großen Wolf ſo zu zähmen, daß der— 
ſelbe vor ſeiner Hütte herumlungerte und ihm wie ein Hund auf 
dem Fuße folgte. Nun verkündete der Indianer, er ſei beim 
Großen Geiſte geweſen, und dieſer habe ihm den Wolf als Gefährten 
und Beſchützer gegeben; ja der Große Geiſt habe ihm die Gewalt 
übertragen, die Todten aufzuerwecken, und wenn ſie ſeiner Lehre 
ein williges Ohr leihen wollten, ſo würde er nach Verlauf von drei 
Jahren ihnen alle ihre todten Freunde zurückgeben. Das war ein 
kühnes Verſprechen! Aber je toller der Betrug iſt, deſto leichter 
wird er von einfältigen Leuten geglaubt. Die Oſagen zweifelten durch— 
aus nicht an der Glaubwürdigkeit dieſes Burſchen und behandelten 
ihn, beſeelt von dem Wunſche, ihre verſtorbenen Freunde wieder zu 
erhalten, mit aller erdenklichen Freigebigkeit. Sie ſchenkten ihm 
Speiſe, Wolldecken, feines Pelzwerk. Das war der ganze Zweck des 
ſchlauen Indianers. So nahte ſich endlich das Ende des dritten 
Jahres, und mit ihm hatte die Erwartung der Oſagen ihren Höhe— 
punkt erreicht. Manche hatten alle Vorbereitungen getroffen, um die 
vor langer Zeit abgeſchiedenen Freunde würdig zu empfangen. Der 
feſtgeſetzte Tag kam und ging vorüber, und die Todten ſchliefen ſo 
feſt wie immer. Die Oſagen waren bitter enttäuſcht, gingen zu ihrem 
Wunderthäter und ſtellten an ihn die Frage, weßhalb er ſein Ver— 
ſprechen nicht eingelöst habe. Ja, antwortete dieſer, ihr Glaube 
ſei eben zu ſchwach. 

Auch jetzt ſcheint ein ähnlicher Gaunerſtreich in der Mache. 
Auf meiner letzten Reiſe hörte ich, daß ein ſchlauer Vollblut-Indianer 
(Böcke, nennt man fie hier) aufgetreten iſt und von Stamm zu 
Stamm zieht. Er nennt ſich einen großen Propheten, iſt 45 Jahre 
alt und weiß ſich ein ziemliches Anſehen zu geben. Er behauptet, 
ein Buſenfreund des Großen Geiſtes zu ſein und will in einem 
gewaltigen Platzregen vom Himmel herabgefallen ſein. Er predigt 
den Indianern, ihr Schickſal ſei beſiegelt, wenn ſie nicht ſeinen 
Worten lauſchen und ſeinen Lehren folgen würden; er ſei nämlich 
gekommen, den alten Medicindienſt ihrer Väter wieder aufzurichten, 
und ſie müßten die Sitten der Blaßgeſichter abſtreifen und zu ihren 
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alten Gebräuchen zurückkehren. Wenn ſie das thun würden, ſo ver— 
ſpricht er ihnen ein tauſendjähriges Reich voll Indianerglückſeligkeit. 
„Große Heerden von Büffeln, Rudel von Rehen und Antilopen,‘ 
ſagt er, ‚werden in den Prairien erſcheinen. Kleidung und Nahrung 
in Fülle! Wehe denjenigen!‘ ruft er aus, ‚welche meine Worte nicht 
beachten oder verachten! Wehe über diejenigen, welche ein Feld beſtellen 
oder ein Haus bauen! Ihre Arbeit ſei umſonſt, ihre Hoffnung ver— 
flucht, ihre Kinder ſollen verhungern, ihr Fleiſch ſoll an ihren Knochen 
faulen, ſie ſollen eines vorzeitigen Todes ſterben und wilde Thiere 
ſollen ihre Leichname zerreißen!“ Sowohl die Zuverſicht als die Worte 
dieſes Betrügers haben manche der einfältigern Indianer mit Furcht 
und Zittern erfüllt; ſie bemühen ſich daher ängſtlich, ihn zum Freunde 
zu gewinnen, und überhäufen ihn mit allen Arten von Geſchenken. 
Das iſt es gerade, was der große Prophet will, und zweifelsohne wird 
er ſeine Rolle mit Geſchick ſpielen und ſeine Rechnung dabei finden. 


Sie werden mich fragen, ob denn die Indianer zu dem Götzen— 
dienſte der Medleinmänner wirkliches Vertrauen haben. Die Wahr: 
heit zu geſtehen, halten diejenigen unter ihnen, welche einen Funken 
geſunden Menſchenverſtandes haben, nichts darauf, ja ſie treiben 
ihren Spott damit; gleichwohl betheiligen ſie ſich an dieſen Cere— 
monien, wenn ſie irgend einen Vortheil dadurch zu gewinnen hoffen. 
Zum Belege will ich ein Beiſpiel erzählen, das ſich vor Jahren 
zutrug, als unſere St.-Franziskus-Anſtalt nur eine Arbeitsſchule für 
die Indianer war. Ein wackerer geſcheidter Vollblut-Oſage Namens 
Manſcha⸗-kita brachte uns eines Tages einen talentvollen Knaben 
Namens Tadſchutze, der etwa 13 Jahre alt ſein mochte. Der Mann 
ließ P. Shoenmakers rufen und redete ihn alſo an: ‚Vater, dieſer Knabe 
tft mein Neffe; ich habe ihn in meine Familie aufgenommen und 
betrachte ihn als meinen Sohn. Ich wünſche, daß du einen tüchtigen 
Mann und einen guten Chriſten aus ihm macheſt.“ P. Shoenmakers 


Bucht von Kalakeakua, wo Kapitän Cook ermordet wurde. 


anwortete, er wolle thun, was in ſeinen Kräften ſtehe; dann führte 
er den Knaben auf das Schlafzimmer, wuſch die rothe Schminke 
von deſſen Geſicht und kleidete ihn nett wie die Knaben der Blaß⸗ 
geſichter. Tadſchutze lernte raſch und machte tüchtige Fortſchritte, 
denn er hatte ein vortreffliches Gedächtniß. Nach einem halben 
Jahre erachtete man ihn der Taufe für würdig; er empfing bei der 
Wiedergeburt den Namen Peter und wurde bald nachher auch zur 
erſten heiligen Communion zugelaſſen. Inzwiſchen war der Winter 
vorbei, der Frühling erſchien und mit ihm die Zeit für die Opfer 
der Medicinmänner. Da kam Manſcha⸗-kita und frug, ob Peter der 
Feierlichkeit nicht beiwohnen könne. P. Shoenmakers hörte den 
Indianer ruhig zu Ende und rauchte dann ſtill weiter, ohne eine 
Silbe zu erwiedern. Manſcha⸗kita fühlte das Unerquickliche der Lage, 
rutſchte unruhig auf ſeinem Platze hin und her, faßte dann endlich 


wieder Muth und brachte ſeine Bitte zum zweiten Male vor. Allein 
P. Shoenmakers rauchte ruhig weiter, ohne eine Miene zu verziehen. 
Das war eine harte Geduldprobe für den Indianer, welcher wohl 
merkte, daß der Pater nicht geneigt ſei, feine Bitte zu gewähren. 
Abermals blieſen beide eine lange Weile ihre Rauchwolken vor ſich 
hin; dann machte der Oſage ſeinen dritten, wohl beſcheidenern 
Verſuch. Endlich antwortete P. Shoenmakers: ‚Mein lieber Freund, 
vor einigen Monaten brachteſt du deinen Neffen hierher und bateſt, 
wir möchten denſelben für die Wege der Kinder Gottes erziehen. 
Ich that mein Möglichſtes, um ihn auf den rechten Pfad zu bringen; 
nun kommſt du und willſt all das Gute zerſtören, das ich gethan 
habe, und willſt ihn dem böſen Geiſte übergeben. Ich kann einen 
ſolchen Frevel nicht erlauben.“ Manſcha⸗kita fühlte das Gewicht 
dieſer Gründe und blickte recht verlegen vor ſich hin. Er paffte 
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eine dichte Rauchwolke in die Luft und ſagte: Schwarzrock, ich weiß, 
daß du Peter liebſt; du biſt ihm ein Vater und wünſcheſt nur ſein 
Wohlergehen; du haſt ihn auf die Wege der Kinder Gottes geſtellt, 
und ich will ihn nicht davon wegführen. Wenn ich wünſche, daß 
er zu dem Medicinopfer komme, ſo beabſichtige ich keineswegs, daß 
er dem böſen Geiſte diene; nein, ich will nur, daß er Fleiſch und 
Kleider aus einer Büffelhaut erhalte. Vater, wenn beim Medieinfeſte 
die Reihe an mich kommt, werde ich aufſtehen und auf Peter hin— 
weiſen und zum großen Häuptlinge ſagen, daß dieſer der Sohn des 
berühmten Kula⸗Schutze (des Rothen Adlers) iſt, der unſer Führer 
war auf dem Kriegspfade und der ſo viele Pawnee-Skalpe erbeutete. 
Der Rothe Adler iſt todt, und ich trage Sorge für ſeinen Knaben. 
Wenn ich ſo geredet haben werde, wird der große Häuptling ihm 
einige Bündel gedörrten Fleiſches, Wolldecken, Kleider aus Büffel— 
häuten und ähnliche Gaben ſchenken. Alle dieſe Dinge werde ich in 


meine Hütte tragen, und dann ſoll Peter wohlbehalten zu dir zurück— 
kehren. Schau, ich bin ein armer Teufel und muß zugreifen, wenn 
ich mein Brod gewinnen will, und deßhalb wünſche ich, Peter möge 
mich begleiten, nicht des Medicinfeſtes, ſondern des Fleiſches wegen.“ — 
So halten es die Mehrzahl der Indianer: fie beſuchen den Medieindienſt 
aus Gewinnſucht. Während des Jahres empfängt der Oberhäuptling 
als Steuern allerlei Vorräthe; davon braucht er ſelbſt, was ihm gut 
ſcheint, und theilt dann den Reſt gelegentlich der Medicinopfer unter 
ſeine Stammesgenoſſen aus, deren Gewogenheit er ſich alſo ſichert. 

Auf meinem Rückwege von dem Beſuche in der Miſſion kam 
ich durch N., einen kleinen Weiler an der Grenze; dort ſah ich 
einen Arzt, welcher gerade einen jungen Menſchen operirte, der große 
Pein zu leiden ſchien. Da ich den Patienten erkannte, erkundigte 
ich mich ſofort nach dem Vorfalle. Der Arzt erzählte mir, der arme 
Junge habe wenige Minuten vor meiner Ankunft einen eingemachten 
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Pfirſich gegeſſen und dabei den Stein verſchlucken wollen, der ihm 
in der Kehle ſtecken geblieben ſei. Jetzt war er am Erſticken. 
Während der Doctor mir das erzählte, arbeitete er mit einem langen 
ſtumpfen Draht im Schlunde des Patienten, und ſein heftiges Reißen 
und Bohren machte dem armen Jungen nur noch größere Schmerzen. 
Zeit war keine zu verlieren; denn ſchon ging der Athem in dumpfes 
Röcheln über. Ich frug den Arzt, ob er das Leben des jungen 
Menſchen zu retten Hofe, und er verneinte es. Darauf bemerkte ich, 
daß ich Ol anzuwenden pflege, wenn die Räder einer Maſchine 
nicht mehr laufen wollen und meinte, es möchte auch hier von 
Nutzen ſein. Der Arzt lachte mich aus und ſagte, das würde in 
dieſem Falle wenig helfen. ‚Denn Sie ſehen, ſagte er, ‚das iſt ein 
kritiſcher Fall. Der Oſophagus dieſes jungen Menſchen iſt in einer 
verzweifelten Lage. Die Trachea iſt verſtopft. Wenn man nicht ſehr 


vorſichtig zu Werke geht, wird eine Ulceration der Membrane ent— 
ſtehen; dann würde eine Suppuration eintreten, welche zunächſt 
einen Paroxismus und ſchließlich eine Synkope zur Folge haben 
würde, wobei eine Suſpenſion der Vitalität mit tödtlichem Ausgange 
kaum ausbleiben dürfte.“ Während er mich jo mit ſeinen techniſchen 
Redensarten überſchüttete, nahm er ein Fläſchchen vom Geſtell, welches 
allem Anſcheine nach Ol enthielt, tauchte ſeinen ſtumpfen Draht in 
dasſelbe und iſteckte ihn abermals in den Schlund des Erſtickenden. 
Alsbald würgte dieſer und verſchluckte den Stein. Der Doctor 
ſchaute den jungen Menſchen ganz verblüfft an; darauf wandte er 
ſich an mich und ſagte: „Mein Herr, ich glaube nicht, daß Sie in 
unſern weſtlichen Staaten einen geſchicktern Operateur finden werden!? 
Ich konnte mich eines Lächelns über die Zuverſicht meines wackern 
Freundes nicht enthalten und dankte Gott, daß er die Sache zu 
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einem ſo glücklichen Ausgange gebracht und den einzigen Sohn einer 
Wittwe am Leben erhalten hatte. Der junge Edgar unterließ nicht, zum 
Danke für feine Lebensrettung, die heiligen Sacramente zu empfangen.“ 

P. Johann Shoenmakers, welcher in dem eben mitgetheilten 
Briefe wiederholt genannt wurde, iſt inzwiſchen am 30. Juli 1883 
in der St.⸗Franziskus-Anſtalt der Oſagen-Miſſion fromm im 
Herrn geſtorben. Wir dürfen es nicht unterlaſſen, über dieſen 
Jubelmiſſionär, welcher ein volles halbes Jahrhundert hindurch 
für die armen Indianer arbeitete, einige Zeilen beizufügen. 
P. Shoenmakers wurde in dem Städtchen Waspik in Nord— 
Brabant im Jahre 1807 geboren, empfing 1833 die heilige 
Prieſterweihe und ſegelte dann ſofort nach Amerika, in der 
Abſicht, ſein Leben als Miſſionär zu Gottes Ehre zu verwenden. 
Schon zu Anfang des folgenden Jahres bat er daſelbſt um die 
Aufnahme in die Geſellſchaft Jeſu und trat am 16. Januar 
in das Noviziat von Georgetown. Im darauffolgenden Juli 
ſchickten ihn die Obern nach St. Louis, und er arbeitete daſelbſt 
bis zum Frühjahr 1847 als Miſſionär. Dann wies ihm die 
Vorſehung in der öden Wildniß des ſüdöſtlichen Kanſas ein neues 
apoſtoliſches Arbeitsfeld an. Damals durchſtreifte die kleine 
ſeeleneifrige Schaar P. Verreydts Kanſas nach allen Richtungen 
und war dabei auch ſchon mit den Oſagen zuſammengetroffen. 
Allein ſie ſchlug die erſte Miſſionsniederlaſſung zu St. Mary 
unter dem Stamme der Pottawatomies auf, und die große 
Entfernung verhinderte, die Miſſion unter den Oſagen gleich— 
zeitig in Angriff zu nehmen. Der damalige Provinzial von 
Miſſouri, P. Van de Velde, faßte dann den Plan, im ſüdöſtlichen 
Theile von Kanſas eine neue Miſſionsſtation zu gründen. 
P. Verreydt, der die Oſagenlager wohl kannte, wählte den 
Platz der heutigen Oſagen-Miſſion, und P. Shoenmakers wurde 
zum erſten Obern derſelben beſtimmt. Mit allem Eifer machte 
er ſich an die Ausführung des Auftrages ſeines Vorgeſetzten; 
er ſammelte die nothwendigen Vorräthe für dieſe weite und 
beſchwerliche Reiſe und ſchied im Frühjahr 1847 mit P. Johann 
Bax und drei Laienbrüdern von St. Louis. Den Miſſouri— 
Fluß ſchiffte er aufwärts bis Kanſas City, wo damals erſt 
drei oder vier Hütten am Ufer ſtanden, und zog dann in 
ſeinem mit Ochſen beſpannten Wagen ſüdweſtlich. Die Stra— 
pazen dieſer Reiſe kann man ſich eher vorſtellen als dieſelben 
beſchreiben; aber die ſeeleneifrigen Männer wußten, daß es ein 
Werk der Liebe gelte, und in heroiſcher Weiſe ſiegten fie über 
ihre ſich ſträubende Natur. Nach einer Fahrt von mehreren 
Tagen erreichten fie am 28. April 1847 ihre neue Miſſion 
und bezogen ſofort die beiden für ſie errichteten Blockhäuſer. 
P. Shoenmakers erkannte recht wohl, wie wichtig es ſei, die 
Indianer nicht nur in der Religion und im Leſen und Schreiben, 
ſondern auch in nützlichen Handwerken zu unterrichten, und 
eröffnete deßhalb ſeine „Handarbeitſchule für Indianerknaben“. 
So hatte er für die männliche Jugend gut geſorgt; allein nun 
trat die Frage an ihn heran, wie er für die weibliche Jugend 
ſorgen könne, was nicht weniger nothwendig war. Durch 
Schwierigkeiten ließ er ſich nicht irre machen. Er reiste als— 
bald nach Kentucky und warb mit Erlaubniß des hochw. Biſchofs 
von Louisville die Schweſtern der Congregation von Loretto 
für den Unterricht der Indianermädchen. Mit den muthigen 
Schweſtern reiste er in die entfernte Miſſion, und noch im 
gleichen Jahre, am 10. October 1847, wurde die Mädchenſchule 
eröffnet. Als nun die Schulen gut im Zuge waren, richtete 
P. Shoenmakers ſein Augenmerk auf den Unterricht im Land— 
bau und in verſchiedenen Handwerken. Die Kunſt, das Feld 


zu beſtellen, konnte er den Wilden ſelbſt beibringen, aber für 
die verſchiedenen Handwerke mußte er Fremde zu Hilfe rufen. 
Das war nicht leicht; denn die Oſagen waren ein Schrecken 
für alle Grenzbewohner von Arkanſas und Miſſouri, und es 
dauerte lange, bis der Miſſionär Handwerker fand, welche unter 
dieſen gefürchteten Indianern leben wollten. Als ſchließlich 
doch einige hierfür gewonnen wurden und das Leben unter den 
Wilden ganz erträglich fanden, gab das die Veranlaſſung zu 
den erſten Anſiedelungen von Weißen im ſüdöſtlichen Kanſas. 
Aber der liebe Gott hatte dem thätigen Miſſionäre eine ſchwere 
Prüfung vorbehalten. Im September 1869 traten die Indianer 
durch einen Vertrag den Grund und Boden, auf dem die 
Miſſion ſtand, neun Millionen Acker Landes, den Vereinigten 
Staaten ab und wanderten fort in ihre neue Reſervation auf 
dem ſüdlich angrenzenden Indianer-Territorium. Grant über— 
gab dann dieſe Reſervation mit ihren vielen katholiſchen India— 
nern der Obſorge proteſtantiſcher Agenten und Prädikanten. 
Das war ein harter Schlag für den eifrigen Miſſionär. Er 
mußte ſcheiden von den ihm theuer gewordenen Wilden und 
konnte ſie nur ab und zu beſuchen. So war er gezwungen, 
ſeine Haupthätigkeit der Seelſorge für die weißen Anſiedler 
zuzuwenden, welche jetzt mit jedem Jahre zahlreicher wurden, 
und ſo entſtand aus ſeiner „Handarbeitſchule für Indianer— 
knaben“ das „St.-Franziskus-Knabeninſtitut“ und aus der 
„Schule für Indianermädchen“ die „St. Annas Academy“. 
Unter dieſen Namen ſind nunmehr die beiden Erziehungshäuſer 
im Weſten Amerika's weit und breit bekannt. Ihre Blüthe 
und der Segen, der von ihnen ausging und noch immerfort 
ausſtrömt, ſind die Früchte unzähliger Mühſale und Strapazen 
unſeres ſelig im Herrn entſchlafenen Jubelmiſſionärs. R. I. P. 


Oceanien. 


Sandwich -Inſeln. Der hochw. P. Bousquet, General— 
oberer der Congregation von den heiligſten Herzen (Picpus— 
Congregation), macht über den Stand der ſeiner Genoſſenſchaft 
anvertrauten Miſſionen folgende Mittheilungen. Dieſelben ſind 
datirt vom 1. December 1883. 


„Auf den Sandwich-Inſeln dauert der Zuzug von Auswanderern, 
unter denen beſonders Chineſen und Portugieſen ſtark vertreten ſind, 
noch immer fort. Die Landesregierung huldigt in der Erziehungs— 
frage ſo gut wie anderwärts den Anſchauungen der Neuzeit; deßhalb 
ſind die von ihr gegründeten und reichlich unterſtützten Schulen ohne 
allen religiöſen Charakter r. Den freien Erziehungsanſtalten und 
Schulen iſt ſie günſtig, oder duldet dieſelben wenigſtens, weil ſie zur 
Verbreitung von Bildung und Kenntniſſen beitragen. Unter dieſen 
Umſtänden konnte Migr. Herrmann zwei katholiſche Schulen feſt ein— 
richten, und dieſelben an acht Marienbrüder, auch Marianiten ge— 
nannt, übergeben, deren Mutterhaus ſich in Paris (Rue de Mont— 
parnaſſe 20) befindet. Auch erwartet man Schweſtern, welche dem 
Dienſte der Ausſätzigen und dem Unterricht obliegen ſollen. 

In den beiden Vikariaten Tahiti und Markeſas-Inſeln befaſſen 
ſich die Miſſionäre außer den übrigen apoſtoliſchen Arbeiten auch 
mit der Ertheilung des Schulunterrichts, natürlich jedoch ſo, daß 
unter dieſer Beſchäftigung der Bau ihrer Kirchen oder Kapellen und 
die Unterweiſung ihrer Katechumenen nicht leidet. Was die Be— 
wegung zum Katholicismus angeht, ſo iſt dieſelbe freilich nicht ſo ſtark 
und ausgeſprochen, wie wir es wohl wünſchen möchten; indeſſen beſteht 
dieſelbe wirklich und verſpricht auch in der Folge anhalten zu wollen. 

Msgr. Verdier, Titularbiſchof von Megara, der kraft eines Breves 
vom 9. Januar vorigen Jahres zum Coadjutor Mfgr. d'Axieri's, des 
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apoſtol. Vikars von Tahiti, ernannt worden, hat die biſchöfliche Weihe 
am 13. Mai zu Quito in Ecuador erhalten. Leider verzögerten die 
bürgerlichen Unruhen dieſes Landes ſeine Rückkehr bis Ende Juli, 
wo er Quito verließ. In der Zwiſchenzeit wird er hoffentlich wohl— 
behalten in Tahiti eingetroffen ſein. 

Die Zahl unſerer Ausſätzigen auf Molokai hat ſich erheblich ver: 
mehrt. So konnten wir nicht wenigen ſolcher Unglücklichen die heil. Taufe 
ſpenden und hatten auch Gelegenheit, mehrere Ehen einzuſegnen. Auch 
viele Kinder ſind für uns mitangekommen. P. Damian hat dieſelben in 
ſeiner Waiſenanſtalt untergebracht, deren Gebäulichkeiten er augenblick— 
lich vergrößert, um für künftige Bedürfniſſe Platz zu ſchaffen. Einen 
erfreulichen Zuwachs hat die Schule in Kalaupapa aufzuweiſen, die 
jetzt mehr als 50 katholiſche Zöglinge zählt. Nach vielen läſtigen Be— 
mühungen bei der Verwaltungsbehörde erlangte P. Montiton endlich, 
daß man eine calviniſtiſche Lehrerin von dieſer Stelle entfernte und ſie 
durch eine katholiſche erſetzte, welche wenigſtens geſtattete, den Kindern 
den katechetiſchen Unterricht zu ertheilen. Die Ausſätzigenanſtalt von 
Molokai wird, wie es ſcheint, dieſes Jahr noch keine Spitalſchweſtern 
erhalten. Diejenigen, welche man aus Amerika erwartet, ſind für die 
Zweigniederlaſſung von Ausſätzigen in Honolulu auf Oahu beſtimmt.“ 


Wir begleiten dieſe Notizen über den Sandwich-Archipel 
mit zwei Anſichten von den beiden Hauptinſeln. Das erſte 
Bild zeigt uns die Bucht von Kalakeakua, denkwürdig durch 
den Tod des Kapitäns Cook, der dieſe Inſeln zuerſt entdeckte 
und benannte. Der Ort befindet ſich auf der Weſtküſte Hawal's, 
das, weil am umfangreichſten, auch zuweilen der ganzen Gruppe 
den Namen gibt. Der Hergang der Begebenheit aber iſt kurz 
folgender. Auf ſeiner dritten Reiſe um die Welt war Cook 
bereits um Amerika herum und bis zu den Freundſchaftsinſeln 
in die Südſee geſegelt. Von hier aus gedachte er nach Norden 
vorzudringen, um über die ſchon bekannte Beringsſtraße hinaus 
einen Weg zur Hudſonsbai zu finden, dem damaligen Mittel— 
punkt reger Handelsbeziehungen. Auf ſeinem Wege entdeckte 
er zunächſt drei unſerer Inſeln und landete auch auf einer, 
Kawai, wo er mit ſtaunender Verehrung empfangen wurde. 
Als ihn ſpäter im Norden die Menge des Eiſes an weiterem 
Vordringen hinderte, kehrte er zu den gaſtlichen Eilanden im 
Süden zurück und entdeckte jetzt Mawi, und Hawal, die Haupt— 
inſel. Hier wurde ihm eine Aufnahme zu Theil, die für ihn 
und ſeine Gefährten in der That überraſchend ſein mußte. Die 
Inſulaner erwarteten ſeit langem die Ankunft ihres Lieblings— 
gottes Lono oder Rono, der einſt, um häusliche Kümmerniſſe 
zu vergeſſen, auf einer dreieckigen Pirogue die Inſel verlaſſen 
und vorher verſprochen hatte, mit Macht und Herrlichkeit einſt 
wiederzukehren. Arglos und einfältig, wie die Wilden waren, 
begrüßten ſie in den weißen Ankömmlingen den heißerſehnten 


Rono mit ſeinen Gefährten, und überhäuften beſonders Cook 
mit Ehrenbezeugungen und Geſchenken. Dieſer ließ ſich den 
Empfang gefallen, und des Jubels war kein Ende. Allein 
wenn auch der kühne Weltumſegler keine Sorge trug, den 
Wilden ihren Wahn zu benehmen, oder, wie es vielleicht ein 
Columbus gethan haben würde, denſelben vom wahren Gott 
Kunde zu geben, ſo nahm die Sache mit der Zeit doch eine 
andere Wendung. Die Abgaben und Geſchenke für den neuen 
Gott wurden recht fühlbar, die weißen Schiffsleute ſtellten 
immer größere und drückendere Forderungen, der Kapitän waltete 
mit unnachſichtlicher Strenge, wenn kleine Diebſtähle vorkamen, 
und endlich, was die Wilden am meiſten erbitterte — die neuen 
Gäſte erlaubten ſich allerlei Zügelloſigkeiten: Gründe genug, 
um die anfängliche Verehrung in Unzufriedenheit und Haß zu 
verwandeln. Es kam wiederholt zu blutigen Auftritten zwiſchen 
den Leuten Cooks und den Eingebornen, und Cook zog es 
ſchließlich vor, abzuſegeln. Allein er hatte kaum den Hafen 
verlaſſen, als ein Sturm ihn zur Umkehr nöthigte. Nur ungern 
ſah man dießmal feine Landung. Als er aber, um ein ent 
wendetes Boot wieder zu erlangen, den greiſen König der Inſel, 
Taraiopu, verhaften wollte, entſtand ein Auflauf, in welchem er an 
der Kalakeakua-Bai, am 14. Februar 1779, den Tod fand. Mag 
Cooks Schickſal immerhin ein beklagenswerthes genannt werden, 
ſoviel ſcheint jedenfalls feſtzuſtehen, daß er durch ſeine Härte 
ſelbſt nicht wenig an der Erbitterung der Inſulaner Schuld war. 

Während Hamwai ſich zwar durch feine Größe auszeichnet 
(es umfaßt zwei Drittheile der ganzen 350 Quadratmeilen 
großen Gruppe), wegen ſeines vulkaniſchen Charakters aber 
wenig zum Anbau geeignet iſt, nimmt das viel kleinere Oahu 
(33 Quadratmeilen) mit der Hauptſtadt Honolulu, dank ſeiner 
Fruchtbarkeit und ſeinem guten Hafen, den politiſchen Vorrang 
ein. Es beſteht aus einer geſegneten Fruchtebene, die flankirt 
und geſchützt wird von zwei gleichlaufenden Höhenzügen. In 
der Hauptſtadt entfaltet ſich ein aus europäiſchen und kanakiſchen 
Elementen eigenthümlich gemiſchtes Kulturleben. Sie liegt im 
Süden des öſtlichen Bergrückens, am Ausgang des vielgeprieſenen 
romantiſchen Nunanuthales. Hier vereinigen ſich Waſſergefäll, 
Baumwuchs und Felsgeklüft zu den wechſelvollſten, das Auge 
ergötzenden Landſchaftsbildern. Kein Wunder, wenn der König, 
ſeine Miniſter und die reichen Kaufleute in Honolulu ſich hier 
ihre Sommerwohnungen mit prächtigen Parken angelegt haben. 
Unſer Bild freilich, das eine ganz einſame Thalſchlucht zeigt, 
nimmt ſich etwas düſterer aus und erinnert beinahe an die 
abergläubiſchen Gebräuche und Teufelsbeſchwörungen, die in 
den Tagen des Heidenthums auf dieſen Inſeln herrſchend waren. 


Migcellen. 


Proteſtantiſche Miſſionäre in Südafrika und eine Ver- 
dächtigung der „Allgemeinen Nis ſionszeitſchrift“ gegen den 
ſel. P. Terörde S. J. „Mit immer größerer Beſtimmtheit ver— 
lautet,“ ſchreibt die Weſerzeitung, „daß die Zuſtände der von 
Hermannsburg geleiteten Miſſion in Südafrika völlig verfahren 
ſind. Ein hervorragender Miſſionär, der ſich ſchon länger dem 
Trunke ergeben gehabt hat, ſoll im Delirium geſtorben ſein. Andere 
Miſſionäre haben, da die Gaben von der Heimath nicht mehr 
reichlich genug fließen, das nun nicht mehr lohnende Geſchäft des 
Miſſionärs aufgegeben und haben ſich als Handelsleute oder Hand— 
werker ein anderes Feld ihrer Thätigkeit aufgeſucht. Das Hermanns— 
burger Syſtem, nicht theologiſch gebildete Männer, ſondern kurze 
Zeit auf dem Hermannsburger Seminar ad hoe gedrillte Hand— 


werker ꝛc. als Miſſionäre auszuſenden, hat ſich als völlig verfehlt 
erwieſen.“ 

Da die Sache ſich nicht länger vertuſchen ließ, ſah ſich auch die 
„Lutheriſche Paſtoral-Correſpondenz“ zu dem Geſtändniß gezwungen, 
kein geringerer als der bisherige Leiter der Hermannsburger lutheriſchen 
Miſſion in Afrika, Superintendent Hohls ſelbſt, habe ſich mit 
ihm anvertrauten Miſſionsgeldern in Spekulationen eingelaſſen und 
dadurch der Miſſion einen Verluſt von 20000 bis 30 000 Mark ver— 
urſacht. Dem Trunke ergeben, leiblich und geiſtig zer— 
rüttet, iſt er geſtorben. Eine Anzahl von Hermannsburger Miſ⸗ 
ſionären in Afrika hat im letzten Kriege nicht nur in ungebührlichem 
Maße, ſondern in geradezu unſittlicher Weiſe Handelsgeſchäfte betrieben. 
Der engliſche Oberbefehlshaber Wolſely hat den Miſſionären die Rück— 
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kehr in die unbeſtrittenen Gebiete unter der ausdrücklichen Begründung, 
ſie ſeien mehr Händler als Miſſionäre, verboten. Paſtor Harms zu 
Hermannsburg, die Seele der hannover'ſchen lutheriſchen Freikirche und 
der Leiter jener afrikaniſchen Miſſion, ſieht ſich zu folgendem Bekennt— 
niſſe im „Hermannsburger Miſſionsblatt“ veranlaßt: „Viel und 
ſchwer iſt in unſerer Miſſion geſündigt worden; das bereuen wir 
bitter und bitten es dem Herrn mit heißen Thränen ab. Manche 
unſerer Miſſionäre haben für ſich ſelbſt mehr gearbeitet, als für den 
Herrn und ſeine heilige Miſſion, ſind nachläſſig, unordentlich und 
gewinnſüchtig geworden und haben nicht bedacht, wie ſauer uns ihre 
Ausbildung und Unterhaltung geworden iſt, und wie viele edle 
Gaben der Armen, der Wittwen und Waiſen für fie verwandt 
wurden, während ſie ihren herrlichen Miſſionsberuf vernachläſſigt haben.“ 

Wir theilen dieſen traurigen Vorfall nicht aus Schadenfreude 
mit, ſondern — zur Ehrenrettung des ſel. P. Terörde 8. J. 
Herr D. Guſtav Warneck, Paſtor in Rothenſchirmbach bei Eisleben, 
veröffentlichte nämlich in ſeiner „Allgemeinen (proteſt.) Miſſions— 
zeitſchrift“ (April 1883. S. 188 ff.) eine Beſprechung des unſern 
Leſern wohlbekannten Buches „Vom Cap zum Sambefi“, in 
welcher der genannte Herr ſich eine Reihe von Verdächtigungen gegen 
die Glaubwürdigkeit der Briefe des opfermuthigen, wahrhaft edlen 
Miſſionärs geſtattet. In die größte „ſittliche Entrüſtung“ hatte ihn 
die folgende Stelle aus den Tagebüchern des ſel. P. Terörde ver— 
ſetzt: „M. erinnert mich an einen deutſchen Bibelmiſſionär dieſer 
Gegend, von dem mir Jemand ſagte, daß er von Profeſſion ein 
Schreiner iſt, als Farmer das beſte Vieh der Umgegend hat, als 
Doctor ein immenſes Geld verdient und nebenbei als Miſſionär ar⸗ 


beitet; nächſtens, fügte Jener bei, wird er wohl nach Europa zurück— i 
Dieſe im Vergleiche zu den 


kehren und von feinen Renten leben.“ 
obigen Geſtändniſſen wahrhaft unſchuldige Stelle verſetzte den Herrn 
D. G. Warneck, Paſtor in Rothenſchirmbach bei Eisleben, in eine ſolche 
ſittliche Entrüſtung, daß er an den Herausgeber der Tagebücher des ſel. 
P. Terörde in Sperrdruck die Worte richtete: „Ich fordere hiermit 
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für dieſe Behauptungen Beweiſe und Namen zu bringen; 
wo nicht, erkläre ich dieſelben für eine infame Lüge.“ 

Der verehrte Herr Paſtor hat wohl geglaubt: „Es ſoll dem 
Herausgeber dieſer Tagebücher, deren Verfaſſer ſeit bald drei Jahren 
am Sambeſi begraben liegt, denn doch nicht jo leicht fein, , Beweiſe 
und Namen beizubringen. 
dem ſeligen Miſſionär, nach dem alten Spruche: Calumniare audacter 
immerhin die infame Lüge‘ an den Kopf.“ Beweiſe und Namen 
aus den Berichten der katholiſchen Miſſionäre hätte man ſo wie ſo 
nicht gelten laſſen. Nun, wir brauchten kein Jahr verſtreichen zu 
laſſen und wir ſind in der Lage, die Wünſche des Herrn D. G. Warneck, 
freilich wohl nicht ſehr zu ſeiner Freude, zu erfüllen. Der verehrte Herr 
mag die Beweiſe und Namen aus den obigen Geſtändniſſen ſelbſt 


einſehen. Es handelt ſich da nicht um Einen, ſondern um eine An- 


zahl, nicht um unſchuldige Handelsgeſchäfte, ſondern um unſit lichen 
Erwerb; General Wolſely ſelbſt erklärt: „die deutſchen Bibelmiſſionäre“ 
jener Gegend ſeien mehr Händler als Miſſionäre; Paſtor Harms 
zu Hermannsburg muß das für „Manche“ beſtätigen — und dann 
der unſelige Superintendent Hohls, der das Scherflein der Wittwen 
und Waiſen verſpekulirt und endlich im Säuferwahnſinne endet! 
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Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ 


iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Qnelle erwünſcht i 


Alſo werfen wir ihm, oder vielmehr 
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